
  
    
  

  Robert Asprin (Hg.)


  Armeen der Nacht


  In the dead of winter (1985)


  Geschichten aus der Diebeswelt, Band 10


  Ins Deutsche übertragen von Lore Straßl


  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH


  ISBN 3-404-20140-X


  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse, und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  +Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, was die eigene Person betrifft, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.


  Hakiem


  Die Schrecken des Winters


  Robert Lynn Asprin


  [image: ] »Du darfst die Augenbinde jetzt abnehmen, Alter.«


  Noch während er sich mit dem Knoten des Tuches um seine Augen abplagte, konnte Hakiem sich seine Umgebung bereits vorstellen. Seine Nase verriet ihm, daß er sich in einem von Freistatts zahlreichen Freudenhäusern befand ... welches genau hätte er allerdings nicht zu sagen vermocht. In seinem hohen Alter besuchte er die verrufenen Häuser nicht, obwohl er es sich nun ohne weiteres hätte leisten können. Die Erinnerung an seine Jugend war jedoch noch stark genug, daß er die einem solchen Haus eigenen Gerüche erkannte, in dem Frauen ihre körperliche Liebe als Lebensunterhalt verkauften, und den Duft von Räucherwerk, mit dem man versuchte, dieses Gewerbe zu tarnen.


  Wichtiger aber als der Ort war der Mann, der sich hier aufhielt, und Hakiem hatte guten Grund, die Stimme zu kennen, die diese Aufforderung ausgesprochen hatte. Es war Jubal, einst der König von Freistatts Unterwelt, jetzt der Führer einer der bewaffneten Faktionen, die sowohl offen wie aus dem Verborgenen um die Herrschaft über die Stadt kämpften.


  »Man braucht jetzt länger als früher, zu Euch zu kommen«, sagte Hakiem mit einem Gleichmut, der schon an Unverschämtheit grenzte, während er die Augenbinde abnahm.


  Jubal lungerte in einem großen, thronähnlichen Sessel, den Hakiem noch von früher her kannte, als der schwarze ehemalige Gladiator und Sklavenhändler seine Unternehmen noch offen von seinem Abwinder Landhaus aus geleitet hatte. Er fragte sich beiläufig, wie es ihm gelungen war, dieses Möbelstück zurückzubekommen. Die Stiefsöhne hatten seinen Herrensitz überfallen, und der Verbrecherkönig hatte sich verstecken müssen. Allerdings hatten die >falschen< Stiefsöhne eine Zeitlang dort gehaust, das mochte es ihm erleichtert haben, den Sessel wiederzubeschaffen ... Das wäre sicher eine Geschichte, der es sich lohnte, später einmal nachzugehen.


  »Es sind unruhige Zeiten«, sagte Jubal, ohne sich im geringsten zu entschuldigen. »Das dürfte einem mit deiner Beobachtungsgabe nicht entgangen sein, auch wenn du mir seit deinem Aufstieg selten noch Informationen hast zukommen lassen.«


  Hakiem fühlte sich etwas unbehaglich bei diesem leichten Vorwurf. Er wußte, daß er in Jubals Augen seit langem eine Vorzugsstellung eingenommen hatte, und er war einmal nahe daran gewesen, ihn Freund zu nennen. Doch jetzt ...


  »Ich habe jemanden mitgebracht, der Euch gern kennenlernen möchte«, sagte er und versuchte auf diese Art, von sich abzulenken. »Gestattet mir, daß ich Euch mit...«


  »Du wärst nicht bis zu mir vorgedrungen, wenn ich nicht bereits sowohl gewußt hätte, daß du in Begleitung bist und wer dein Begleiter ist«, unterbrach ihn Jubal. »Was ich noch erfahren muß, ist lediglich der Grund dieses Besuchs. Auch Ihr dürft Eure Augenbinde abnehmen, Lord Setmur. Meine Aufforderung galt euch beiden.«


  Hakiems Begleiter löste hastig das Tuch und blinzelte nervös.


  »Ich ... ich war mir nicht sicher und dachte, Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.«


  »Eine Einstellung, die ich teile«, versicherte ihm Jubal lächelnd. »Doch nun verratet mir, weshalb einer von euch beysibischen Eindringlingen, noch dazu das Oberhaupt des Setmur-Clans, mit einem so niedrigen Freistätter wie mir sprechen möchte? Ich bin weder ein Edelmann noch ein Fischer, und ich hatte bisher den Eindruck, daß sich die Beysiber für wenig anderes in unserer Stadt interessieren.


  Hakiem empfand einen Augenblick lang Mitgefühl für den kleinen Beysiber. Monkel Setmur war den Umgang mit sprachgewandten Menschen nicht gewöhnt, schon gar nicht mit solchen, die es darauf anlegten, ihre Zunge stets barbiermesserscharf zu halten. Es war offenbar, daß Jubal schlechtgelaunt und entschlossen war, seinen Unmut an dem bedauernswerten Besucher auszulassen.


  »Aber Ihr könnt doch nicht Monkel verantwortlich machen ...«


  »Halte dich da heraus, Alter«, schnaubte Jubal und unterband Hakiems Einwand mit erhobenem Zeigefinger. »Für die Beysiber zu sprechen, ist zu einer Gewohnheit geworden, die du besser aufgeben solltest. Ich möchte Lord Setmurs Erklärung von ihm selbst hören!«


  Hakiem verbeugte sich so tief, daß der Sarkasmus unverkennbar war, und schwieg. Um ehrlich zu sein, auch ihn interessierte der Grund für Monkels Besuch. Der Beysiber war mit der Bitte an ihn herangetreten, ihm eine Vorsprache bei Jubal zu ermöglichen, hatte sich jedoch hartnäckig geweigert zu sagen, welcher Art sein Anliegen war.


  Der Beysiber benetzte nervös die Lippen, dann blickte er dem ehemaligen Verbrecherkönig fest in die Augen und straffte stolz den Rücken.


  »Ich habe gehört, daß Ihr auf den Straßen Freistatts etwas zu sagen habt ... und daß Ihr von den Bandenführern der einzige seid, dessen Hilfe sich kaufen läßt.«


  Hakiem wand sich innerlich. Wenn es Monkels Absicht gewesen wäre, sich Jubal zum Feind zu machen, hätte er gar keinen besseren Eröffnungszug machen können. Der Diplomat in ihm wollte die Augen zukneifen, um die Erwiderung Jubals auf diese Beleidigung nicht zu sehen, doch der Geschichtenerzähler in ihm verlangte, daß ihm nicht das Geringste entgehen dürfe.


  Zu seiner Überraschung ließ Jubal seinem Ärger nicht sofort freien Lauf — weder mit der Zunge noch den Fäusten.


  »Das ist eine allgemein fälschliche Meinung«, entgegnete er stattdessen und nickte bedächtig. »Tatsächlich mache ich weniger als die meisten anderen ein Hehl aus meinem Interesse an Geld. Allerdings gibt es einiges, was selbst ich und meine Leute nicht tun ... egal, wie hoch die angebotene Bezahlung ist.«


  Das Oberhaupt des Setmur-Clans ließ bei dieser Erwiderung den Kopf ein wenig hängen und senkte den Blick. Als Monkel wieder sprach, fehlte seiner Stimme die Spur von Hochmut.


  »Wenn Ihr damit andeuten wollt, daß Ihr nichts mit meinem Volk zu tun haben wollt, dann möchte ich Eure Zeit nicht länger vergeuden. Es war meine Absicht, um Euren Schutz für die Beysiber hier in Freistatt zu bitten. Dafür wollte ich Euch angemessen entlohnen — entweder mit einer einmaligen Bezahlung oder, wenn Euch das lieber gewesen wäre, mit einem Anteil an den Einnahmen meines Clans.«


  Innerlich verfluchte Hakiem Monkel für seine Geheimniskrämerei. Wenn der kleine Fischer ihn nur zuvor um Rat gefragt hätte, ehe sie vor Jubal traten! Auf den ersten Blick schien an diesem Vorschlag nichts auszusetzen zu sein, nur ... In der Stadt war es ein offenes Geheimnis, daß Jubal schon lange versuchte, irgendwie im Fischerhafen Fuß zu fassen, doch bisher hatte die feste Geschlossenheit der Fischergemeinschaft das verhindert. Offenbar war das Lord Setmur entgangen, oder er war sich nicht bewußt, wie dünn das Band zwischen seinem Clan und den einheimischen Fischern war.


  Wenn die hiesigen Führer es spitzkriegten, daß er Jubal eine Möglichkeit bot, einen Keil in die Fischergemeinschaft zu treiben...


  »Euer Vorschlag ist vernünftig und die Bezahlung verlockend«, sagte Jubal nachdenklich, ohne den leisen Spott, der zuvor in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. »Bedauerlicherweise bin ich nicht in der Lage, darauf einzugehen. Seid versichert, der Grund ist nicht, daß ich etwa nicht gut auf Eure Leute zu sprechen bin, sondern daß ich meinen Teil des Vertrages nicht durchführen könnte.«


  »Aber ich dachte ...«, begann Monkel, doch Jubal winkte ab.


  »Gestattet, daß ich Euch die gegenwärtige Situation erkläre, Lord Setmur, so wie ich sie sehe. Die Stadt ist gegenwärtig ein Schlachtfeld. Viele Fraktionen kämpfen um die Kontrolle über die Straßen. Obgleich es scheinbar so aussieht, als wären die Beysiber das Ziel dieser Gewalttätigkeiten, sind sie in Wirklichkeit nur durch Zufall mitten in die Auseinandersetzungen geraten.«


  Jubal beugte sich in seinem Sessel vor, seine Augen funkelten, als er sich immer mehr für dieses Thema erwärmte.


  »Würden wir die Sicherheit Eurer Leute garantieren, bedeutete das einen offenen Einsatz meiner Truppen zu Eurem Schutz. Jeder, der gegen mich vorgehen möchte, würde bald auf den Gedanken kommen, daß er lediglich Beysiber zu überfallen brauchte, denn dann würden meine Leute aus ihren Verstecken auftauchen, und die Gegner könnten geballt über sie herfallen. Kurz gesagt, statt Euch Eure Feinde fernzuhalten, würde Euer Vorschlag Euch auch noch meine auf den Hals hetzen, und das ist gewiß nicht, was Ihr wollt. Und was mich betrifft, ich kann es mir nicht leisten, meine Kampfkraft zu schwächen, indem meine Einsätze berechenbar werden. Ich führe meine gegenwärtigen Unternehmen aus dem Verborgenen durch, spiele eine Fraktion gegen die andere aus, so daß sie geschwächt werden, während meine Schlagkraft zunimmt. Wenn ich annehmen kann, daß die Kräfte genug verteilt sind, mir den Sieg zu ermöglichen, werden meine Truppen durch die Straßen fegen und die Ordnung wiederherstellen. Dann können wir über die Bedingungen eines friedlichen Miteinanders verhandeln. Bis dahin tätet Ihr jedoch gut daran, auf den Rat von Leuten wie Hakiem zu hören, die Euch sagen können, welche Fraktionen jeweils die Kontrolle über die einzelnen Stadtviertel haben, und Eure Vorhaben danach zu richten. Solche Information ist leicht zu bekommen, und Ihr braucht nicht meinen Preis dafür zu bezahlen.«


  »Was beunruhigt dich, Alter?« fragte er schließlich. »Ich habe deinen fischäugigen Freund ehrlich und anständig behandelt, ich bin sogar so weit gegangen, meine eigenen Schwächen und Grenzen zuzugeben. Trotzdem geht von deinen Worten und deiner Haltung eine unverkennbare Mißbilligung aus. Habe ich etwas getan oder gesagt, was dir mißfiel?«


  Hakiem öffnete den Mund zu einer raschen Antwort, dann unterließ er es jedoch. Stattdessen holte er tief Atem und stieß ihn langsam in einem stummen Pfiff aus.


  »Nein, Jubal«, antwortete er schließlich seufzend. »Alles, was Ihr gesagt und getan habt, ist im Einvernehmen mit dem, was Ihr seid und was Ihr wart, seit wir uns zum ersten Mal begegneten. Es ist wohl nur, daß meine Zeit am Hof mich gelehrt hat, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen als damals, als ich noch für Kupferstücke Geschichten auf der Straße erzählte.«


  »Dann sagt mir, wie Ihr die Dinge jetzt seht.« Jubals Ungeduld schärfte seinen Ton. »Es gab eine Zeit, da konnten wir offen miteinander reden.«


  Hakiem spitzte die Lippen und überlegte kurz.


  »Es gab eine Zeit, als ich wie Ihr dachte, Jubal, daß allein die Macht Recht und Unrecht bestimmt. Wenn man mächtig oder reich genug war, war man im Recht. Am Hof begegne ich jedoch täglich Leuten, die mächtig sind, und das hat mich veranlaßt, meine Meinung zu ändern. Nun, da ich die Dinge in einem größeren Maßstab sehe, habe ich erkannt, daß die Macht sowohl zum Guten, wie zum Bösen eingesetzt werden kann, um zu erschaffen oder zu vernichten. Zwar bilden sich alle ein, ihre Macht zum Besten zu benutzen, aber engstirniger oder kurzsichtiger Einsatz von Macht kann ebenso schaden wie beabsichtigtes Böses — manchmal sogar noch mehr, weil man im Fall absichtlichen Unrechts weiß, was man tut und es entsprechend in Grenzen hält. Unbeabsichtigtes Unrecht dagegen kennt keine Grenzen.«


  »Wie seltsam, daß du das zu mir sagst.« Jubal lachte.


  »Mir, dem man vorgeworfen hat, ich sei der schlimmste Übeltäter in der Geschichte Freistatts.«


  »Das habe ich nie geglaubt«, versicherte ihm Hakiem. »Hin und wieder waren Eure Unternehmen ungesetzlich und brutal, doch Ihr habt immer versucht, Euch an einen Ehrenkodex zu halten. Deshalb wolltet Ihr Monkel keinen Schutz verkaufen, den Ihr ihm nicht garantieren könnt, obgleich der Preis verlockend war.«


  »Wenn das stimmt, was beunruhigt dich dann? Ich habe an meiner Art, Geschäfte zu machen, nichts geändert.«


  »Nein, und das ist das Problem. Ihr habt Euch nicht geändert. Ihr denkt immer noch an das, was für Euch und die Euren am besten ist ... nicht, was das Beste für alle ist. Das ist schön und gut für einen kleinen Gauner in einer Stadt ohne Hoffnung, aber die Dinge ändern sich. Ich vermute lange schon, was ich Euch heute offen aussprechen hörte - daß Ihr die einzelnen Fraktionen gegeneinander ausspielt, um sie zu schwächen.«


  »Und was ist daran verkehrt?« brummte Jubal.


  »Es schadet der Stadt!« entgegnete Hakiem. »Selbst wenn es Euch gelingen sollte, die Kontrolle zu erlangen, könnt Ihr sie dann auch behalten? Öffnet die Augen, Jubal, seht Euch um, was außerhalb Eurer eigenen kleinen Welt vorgeht. Der Kaiser ist tot. Das Rankanische Reich steht vor einer Krise, und der rechtmäßige Thronfolger befindet sich in dieser Stadt. Außerdem haben uns diese >fischäugigen< Beysiber, die Ihr so verachtet, zum Tor in ein neues Land gemacht... ein reiches noch dazu. Freistatt wird zum Mittelpunkt in der Geschichte, es ist nicht mehr die vergessene hinterwäldlerische Stadt. Gewaltige Kräfte werden zu seiner Kontrolle in Bewegung gesetzt, wenn sie nicht schon am Werk sind. Wir müssen vereinen, was wir an Kräften haben, und sie nicht in unwichtigen örtlichen Streitigkeiten aufreiben, die uns auslaugen, so daß ein Außenstehender mühelos die Macht an sich reißen kann.«


  »Du wirst ja ein echter Taktiker, Alter«, sagte Jubal nachdenklich. »Warum hast du dich damit nicht an andere gewandt?«


  »Wer würde mir schon zuhören?« sagte Hakiem bitter. »Ich bin doch immer noch der alte Geschichtenerzähler, der es zu etwas gebracht hat. Ich habe vielleicht das Ohr der Beysa und durch sie das des Prinzen, aber nicht auf sie hört man auf den Straßen. Das ist Euer Gebiet, und Ihr setzt ein, was Ihr an Macht habt, um noch mehr Unruhe zu stiften!«


  »Ich höre dir zu«, sagte der Verbrecherkönig fest. »Was du mir da gesagt hast, gibt mir zu denken. Vielleicht war ich tatsächlich kurzsichtig.«


  »Nun, zumindest geht es auf den Winter zu. Die Regenzeit dürfte die Gemüter abkühlen — und Euch vielleicht genug Zeit geben, Eure weiteren Schritte gut zu überlegen.«


  »Gib dich keinen verfrühten Hoffnungen hin.« Jubal seufzte. »Ich wollte dich warnen, meinem alten Landhaus fernzubleiben. Ich habe erfahren, daß die Stiefsöhne auf dem Rückweg in die Stadt sind — die echten, nicht diese Karikaturen, die ihren Platz einnahmen.«


  Hakiem schloß wie schmerzerfüllt die Augen.


  »Die Stiefsöhne«, murmelte er. »Als ob Freistatt nicht schon genug Schwierigkeiten hätte!«


  »Wer weiß?« Jubal zuckte die Schultern. »Vielleicht stellen sie die Ordnung wieder her, nach der es dich verlangt. Wenn nicht, könnten die >Schrecken des Winters< eine neue Bedeutung gewinnen!«


  Niko


  Blut und Rache


  Janet Morris


  [image: ]Am ersten Wintertag — einem nassen, grauen Morgen von der Art, wie ihn nur Freistatt mit seinem südlichen, vom Meer beherrschten Wetter zu bieten hatte — schlichen die echten Stiefsöhne, Elitekämpfer, die vom unsterblichen Tempus persönlich ausgebildet waren, um das als Kaserne benutzte Landgut herum. Es war von Männern besetzt, die den Namen ihrer Einheit übernommen und alles in den Schmutz gezogen hatten, wofür die Heiligen Trupps standen.


  Unterstützt von Syncs Renegaten des 3. Rankanischen Kommandos und von ungewöhnlicheren Verbündeten — von >Schatten< der Unterwelt, die die Zauberin Ischade bereitgestellt hatte, von Randal, dem Stabszauberer der Stiefsöhne und von Zips in der Gosse aufgewachsenen Rebellen — stürmten sie bei Sonnenaufgang das Tor. Feuerkugeln und Pfeile pfiffen von den Armbrüsten in ihren Händen.


  Am Vormittag war alles vorbei. Die weißgetünchten Mauern, die ursprünglich dazu gedient hatten, Sklaven gefangenzuhalten, waren nun gerötet vom Blut der >falschen< Stiefsöhne, die ihren Söldnereid gebrochen hatten und den üblichen alten Preis dafür bezahlen mußten.


  Denn Nichterfüllung war die größte Sünde, das einzige unverzeihbare Vergehen unter den Söldnern. Und die Männer der Heiligen Trupps, die achtzehn Monate auf den Gipfeln des Hexenwalls gekämpft hatten, konnten weder Unfähigkeit verzeihen noch Feigheit, Bestechlichkeit oder Habgier. Diese Schädigung ihres Rufes hatte die zehn Stiefsohnpaare mit einem Ultimatum vor Straton, ihren Befehlshaber, treten lassen: Entweder wurde die Kaserne ihnen zurückgegeben sowie die Ehre und der Ruhm ihrer Einheit wiederhergestellt, damit die Stiefsöhne wie früher hocherhobenen Hauptes durch die Stadt schreiten konnten; oder sie verließen die Stadt und machten sich auf den Weg, den Tyse aufwärts, um Tempus zu suchen und ihm ihr Anliegen vorzutragen.


  So war es dazu gekommen, daß nun Strat durch dieses Schlachtfeld innerhalb der äußeren Kasernenmauer stapfte, vorbei an zur Unkenntlichkeit verbrannten Leichen, an Frauen und Kindern, die niedergemacht worden waren, weil sie sich aufgehalten hatten, wo sie nicht durften, und an den aufgeschnittenen Kadavern von Haustieren, deren Eingeweide bereits auf Vashankas Feldaltar lagen, um dem Gott als Opfer dargebracht zu werden.


  Ischade schritt neben ihm her, ihre dunklen Augen glänzten unter der Kapuze. Er hatte der Zauberin eines Nachts im vergangenen Herbst ein Versprechen gegeben. Nun fragte er sich, ob das der Grund für ein so grauenvolles Gemetzel war, und nicht, weil Zips Volksfront für die Befreiung Freistatts keine Hemmungen hatte und sich Syncs 3. Kommando nicht in den Schatten stellen lassen wollte — nachdem offenkundig war, daß die falschen Stiefsöhne Hunde auf dem Vashanka, dem rankanischen Gott der Vergewaltigung und Plünderung, geweihten Boden gehalten hatten.


  Die Vergewaltigungen waren allerdings noch im vollen Gang in den Stallungen und den niedrigen Unterkunftsbauten. Strat entging nicht, daß Ischade den Kopf abwandte bei den mitleiderregenden Schreien der Frauen, die gefunden worden waren, wo Frauen nicht sein durften, und die jetzt den unter Soldaten üblichen Zoll bezahlen mußten.


  Die VFBF-Rebellen rannten hin und her mit schweren Säcken oder schimmernder Beute auf den Schultern: Das Plündern hatte begonnen.


  Strat gebot dem Stehlen oder Schänden keinen Einhalt. Er war der oberste Offizier hier, und es war die Last seiner Führerschaft — auch wenn es ihm nicht gefiel.


  Crit, Strats abwesender Partner, hätte den Augenblick vielleicht vorhergesehen und verhindert, als der Blutdurst des 3. Kommandos die Oberhand gewann und Zips Lumpenpack es ihnen gleichtat und das Blut zu fließen begann wie Vashankas Regen oder die Tränen einer Dirne.


  Er aber war nicht eingeschritten. Jedenfalls nicht, ehe es viel zu spät war. Und dann war ihm klar gewesen, daß er nur seine Befehlsgewalt einbüßen würde, wenn er versuchte, sie zurückzuhalten. Also war ihm nichts übriggeblieben, als der Blutlust ihren freien Lauf zu lassen, so wie man den Durchfall bei jenen Narren nicht dämmen konnte, die dumm genug gewesen waren, aus dem Schimmelfohlenfluß zu trinken.


  Ischade kannte seinen Schmerz, ihre Hand ruhte auf seinem Arm. Doch die Zauberin war weise: Sie sagte nicht ein Wort zu dem Oberinquisitor und Befehlshaber der Stiefsöhne, als sie auf Randal stießen, den tysianischen Exhasard, der außer ihr der einzige magische Verbündete war, den die Stiefsöhne duldeten. Er war gerade dabei, einen Hund zu vierteilen, um die Stücke dann an den Grenzpunkten des Kasernengeländes zu vergraben.


  »Um uns Glück zu bringen, Zauberohr?« knurrte Straton, und Ischade entspannte sich. »Für den Hund ist es wohl kaum ein Glück!«


  Er muß seinen Ärger an jemanden auslassen, seiner Qual Luft machen, hatte Ischade gedacht, während sie zwischen den Leichen hindurchgestapft waren. Sie hatte auch befürchtet, daß dieser Jemand sie sein mochte, denn sie hatte Schatten herbeibeschworen, um beim Angriff zu helfen — sogar einen namens Janni, der vor seinem Tod ein Stiefsohn gewesen war. Strats Miene hatte sich verfinstert, als er Janni und Stilcho und weitere von Ischade geweckte Toten gesehen hatte, die seine Kameraden gewesen waren.


  Der gleiche finstere Ausdruck zeichnete ihn jetzt, als er über die Schulter spuckte und heftig forderte: »Randal, ich will eine Antwort!«


  Aber Randal, der sommersprossige Zauberer, der so vorsichtig und trotz seines kleinen Wuchses und seiner unauffälligen Erscheinung nach niemandes Pfeife tanzte, wußte sofort, daß Straton mehr als eine Erklärung für die Opferung eines Straßenköters wollte. Strat verlangte, daß jemand ihm versicherte, das Massaker ließe sich mit dem Ehrenkodex der Stiefsöhne vereinbaren.


  Doch das tat es nicht. Es war ein Krieg, der außer Kontrolle geraten war. Blut schrie nach weiterem Blut, und die einzige Rechtfertigung dafür war Freistatt selbst — die Stadt war aus den Fugen geraten, während Feinde sowohl von außen wie von innen sie bedrohten. Unterschiedliche Parteien kämpften gegeneinander, Sterbliche, Götter und Zauberer — so daß sogar Ischade ans Tageslicht getreten war, um ihre Interessen zu schützen und sich mit Stratons Heiligem Trupp und Syncs amoralischem 3. Kommando zusammenzutun.


  Als Randal nicht antwortete, sondern Strat nur mit einem abscheuerfüllten, anklagenden Blick bedachte, sagte Ischade rasch zu dem Offizier an ihrer Seite: »Ordnung ist Belohnung in sich. Und die Vernunft ist auf unserer Seite, nicht auf jener der beysibischen Eindringlinge oder der von Roxanes untoten Todestrupps.«


  Da legte Randal sein Messer ab und strich mit blutiger Hand über seine Nase. »Vielleicht bringt es Euren Gott zurück, Strat. Weckt ihn, wo immer der Plünderergott auch schlafen mag. Die Männer glauben es zumindest, das steht fest.« Der Zauberer stand auf, machte eine Gebärde über dem Hund, und alle vier Teile — die zwei vorderen und die beiden hinteren — erhoben sich in die Luft und schwebten bluttriefend zum Feldaltar hinter dem Übungsplatz.


  Strat sah den verschwindenden Stücken nach, ehe er sagte: »Vashanka? Zurück? Wie kommt Ihr auf die Idee, daß der Gott fort ist? Er hat lediglich seine zweite Kindheit angenommen. Und wie ein Kind jedes Augenmaß verloren.« Dann wandte sich Strat an Ischade, wie sie erwartet hatte, und seine Augen waren so stumpf und hart, wie sein Herz geworden war.


  »So gefällt dir das, Ischade? Diese ganze >Ordnung<, die du hier siehst? Wird sie uns helfen — uns noch ein paar Nächte geben, in denen du mit mir Zusammensein kannst, ohne daß dein >Bedürfnis< wieder die Oberhand gewinnt? Bist du gesättigt? Kann eine Nekromantin überhaupt genug kriegen? Ist es ungefährlich, wenn du mich mitnimmst?«


  In ihre Umarmung, meinte er. In ihr ungewöhnliches Haus, ganz voll Glanz und Samt, am Ufer des Schimmelfohlenflusses. Ein quälendes Verlangen nach Straton war in ihrer Seele. Seinetwegen hatte sie mitgemacht, wo kein Nekromant sich einmischen sollte. Und es stimmte: Das Blutvergießen hier war auch ihre Schuld. Sie würde jetzt tagelang zufrieden sein, ohne des Nachts Opfern auflauern zu müssen.


  Sie las in seinen Augen, daß er zuviel wußte. Daß alles, was sie getan hatte, um ihm zu geben, was er wollte — sie in erschlichenen Nächten auf weichen Kissen —, bald den Preis kosten würde, mit dem sie immer gerechnet hatte.


  Randal, der erkannte, daß das Gespräch zu persönlich für Außenstehende wurde, eilte davon und wischte sich die Hände an seiner wollenen Winterkleidung ab. Als er seinem Opfer zum Altar folgte, rief er über die Schulter zurück: »Ihr werdet die Riten sagen müssen, As.« As war Stratons Kriegsname. »Als Magier und dadurch Feind der Götter — selbst des Euren — bin ich dafür nicht geeignet.«


  Strat ließ kein Auge von Ischade und achtete nicht auf den Hasard.


  »Ist es meine Schuld?« fragte er. »Ist es die Folge, weil ich wider alle Natur mit dir geschlafen habe?«


  »Ebenso wenig wie jemand für Jannis Schicksal oder Stilchos verantwortlich gemacht werden kann. Die Menschen führen ihr Los selbst herbei — es ist eine persönliche Sache und steht nicht zur Debatte.« Sie ging das Risiko ein und strich sanft über die blaß gewordenen Lippen, als der große Stiefsohn mit der Hand um den Schwertgriff um seine Beherrschung kämpfte. Er könnte leicht versuchen, sie hier und jetzt zu töten, um sich von seiner Schuld und seiner Qual zu befreien.


  Was würde sie dann machen? Diesem Mann etwas antun, in dessen Armen sie Frau sein konnte, nicht eine tödliche Gefahr wie für alle anderen Männer? Nie! Jedenfalls nicht, solange er sie nicht dazu zwang.


  Er wich ihrer Berührung nicht aus. Er sagte: »Ischade, das ist schlimmer, als ich es wollte ...«


  »Es ist schlimmer, als irgendeiner von uns es wollte.« Ihre Hand strich sanft von seinen Lippen den Hals hinunter und kam auf dem kräftigen rechten Arm zu ruhen — in weniger als einem Augenblick könnte sie ihm alle Kraft nehmen, wenn es sein mußte. »Es ist dein Gott, der gegen die Ilsiger Götter kämpft und gegen die der Beysiber, falls sie überhaupt welche haben. Er beherrscht den Verstand und die Herzen der Sterblichen. Nicht wir sind es. Wir sind nahezu so schuldlos wie dein Schwert, das genauso gern in seiner Scheide bleiben würde. Vertrau mir. Wir wußten alle, daß wir bitter bezahlen müssen, wenn dieser Tag je kommt.«


  Strat nickte bedächtig. Falsche Stiefsöhne hatten sich in der Stadt gegen echte gestellt und sogar gewagt, sich mit den gnadenlosen Kriegern des 3. Kommandos anzulegen. Und Zips einheimische Kämpfer hatten Grund genug, alle Unterdrücker zu hassen — die VFBF hätte das Blut am liebsten kniehoch strömen lassen.


  »Und was nun?« Der Schmerz in Strats Stimme war unüberhörbar.


  Die Nekromantin blickte zu ihm auf, streckte den Kopf, daß die Kapuze zurückrutschte und nur das Haar ihr Gesicht beschattete. »Jetzt erinnerst du dich an das Versprechen, das du mir in unserer ersten Nacht gegeben hast: mir nicht vorzuwerfen, was ich bin, und dir nicht die Schuld für das zu geben, was du tun mußt; und nicht zu viele Fragen zu stellen, deren Antworten dir nicht gefallen würden.«


  Der Soldat schloß die Augen und erinnerte sich auch, was sie ihm zu vergessen geraten hatte, bis die richtige Zeit dafür gekommen war. Und als er die Lider wieder hob, wirkten seine Augen ein wenig weicher. »Zu dir?« fragte er müde. »Oder zu mir?«


  In einem Turm von Freistatt, auf dem Magierweg, wo es immer feucht und kalt war, erwachte in jener Nacht der tysianische Hasard Randal in seinem Magiergildenbett und stellte fest, daß seine eigenen Bettücher ihn zu erdrosseln suchten.


  Der schmächtige Magier erblaßte, als die Tücher — reines, unschuldiges Linnen — ihn immer stärker würgten. Wenn er diesen Angriff überlebte, würde er ein ernstes Wort mit seinem heimtückischen Bettzeug reden müssen. Es hatte kein Recht, ihn so zu behandeln! Wäre sein Mund nicht durch das Linnen verschlossen, hätte er Gegenzauber rufen oder sein lebloses und doch plötzlich belebtes Bettzeug verdammen können. Aber Randals Mund war wie seine Hände und Füße von feindseliger Magie gebunden.


  Seine Augen jedoch nicht. Randal starrte in die Dunkelheit. Vor dem Bett, auf dem er sich verzweifelt, aber vergebens wehrte, erhellte sie sich merklich, als die Nisibisihexe Roxane mit einem sinnlichen Lächeln aus einem Leuchten erwuchs.


  Roxane, die Nisibisihexe, war Randais Nemesis, eine verhaßte Feindin, eine lästige Gegnerin.


  Der junge Magier wand sich in seinen Bettüchern. Wortlose Verwünschungen quälten sich aus seinem geknebelten Mund. Roxane, gegen die er am Hexenwall gekämpft hatte, hatte geschworen, ihn zu töten — nicht nur, weil er Tempus' Stiefsöhnen und Bashirs Guerillas geholfen hatte, ihre Heimat, den Hexenwall, von den Nisibisihexern zurückzuerobern, sondern weil Randal eine Zeitlang der Partner von Katzenpfote gewesen war, dessen Seele Roxane für sich haben wollte.


  Schwitzend versuchte Randal sich von seinem Bett hinabzuwälzen, als Roxane ihre Geistähnlichkeit verlor und feste Gestalt annahm. Nicht nur, daß es ihm nicht gelang, er schlug sich auch noch den Kopf an der Wand an und blieb leicht betäubt liegen. Er wünschte sich, diese Hexe wäre nicht imstande, Magiergildenschutz wie Butter zu durchdringen; wünschte sich, er hatte nie mit den Stiefsöhnen gekämpft oder sich nie eines Nisibisihexers Zauberkugel angeeignet; wünschte sich, er hätte nie von Nikodemus gehört oder Nikos Rüstung nicht angenommen, die von der Entelechie des Traumes geschmiedet war.


  »Umn hmn, nnh nohnu, rrgorhrrr!« brüllte Randal die Hexe an, die nun menschliche Gestalt hatte, mitsamt parfümierter Haut, deren Duft sich mit dem üblen Geruch seines beißenden Schweißes vermischte. Verschwinde, du Scheusal, für immer!


  Roxane lachte nur. Es war ein keineswegs abstoßendes Lachen. Mit übertriebener Vorsicht kam sie zum Bett. »Was hast du gesagt, kleiner Zauberer? Sag es noch mal!« Sie beugte sicher über ihn und lächelte. Ihr hübsches lebhaftes Gesicht wirkte nicht älter als das eines jungen Mädchens. Doch ihr schrecklicher Glaube hinter diesen Augen, die sich von Furcht nährten und sich jetzt an Randals Qual ergötzten, war älter als die Magiergilde, in die sie eingedrungen war — eingedrungen wider aller Gesetze der Magie, um sich gegen die besten in Ranke ausgebildeten Adepten, ja sogar gegen Randal zu stellen, der Nisibisizauber gelernt hatte, um sich gegen die Hexer aus den hohen Bergen behaupten zu können.


  »Whhs whht drr vhhn mrr?« fragte Randal durch den aufgeweichten, würgenden Knebel aus einem Betttuch. Was willst du von mir?


  Die Nisibisihexe streckte sich anmutig und antwortete: »Will? Das fragst du, Zauberohr? Deine Seele natürlich. Na, na, schlag nicht so um dich. Vergeude dein bißchen Kraft nicht. Dir bleibt bis zum kürzesten Wintertag, dich auf ihren Verlust vorzubereiten. Außer ...« Die leuchtenden Augen, die das letzte waren, was viele Adepten und Krieger in ihrem Leben gesehen hatten, weiteten sich. »Außer du kannst Katzenpfote, genannt Nikodemus, dazu bringen sie für dich zu retten. Aber wir beide wissen, wie unwahrscheinlich es ist, daß er sich für dich in Gefahr begibt. Trotz des Treueids, den er wie jeder der Heiligen Trupps leistete, hat er dich ebenso wie mich im Stich gelassen. Ist es nicht so, kleiner ungeschickter Nichtadept? Oder bildest du dir etwa ein, Ruhm und Ehre und ein gerissenes Band würden deinen ehemaligen Gefährten nach Freistatt locken, um dich vor einer langen und schmerzhaften Plackerei als einer meiner ... Diener zu bewahren?« Zähne schimmerten im Dunkeln über Randal, genau wie Roxanes ganze Erscheinung in einem unheiligen Licht glomm.


  Der tysianische Adept der Hasardklasse lauschte reglos seinem rasselnden Atem. Er wollte nicht antworten, wollte nicht hoffen, daß Niko käme, ja sich nicht einmal danach sehnen, denn das war es, was die Hexe wollte. Sie interessierte sich nicht für seine Zauberkugel, die voll der tödlichsten Schutzmagie war, wie geringere Zauberer sie nach Jahren des Kampfes gegen Roxanes Gleichen gelernt und in die Kugel übertragen hatten. Sie interessierte sich auch nicht für seine askelonische Rüstung, die Randal — falls er diese Nacht überlebte - von nun an immer zum Schlafen anlegen würde. Denn diese Rüstung bot Schutz gegen Zauber der Art, wie Roxane und ihresgleichen gegen einen einfachen Magier der Hasardklasse einzusetzen vermochten. Nein, sie wollte weder das eine noch das andere, sondern Niko — Niko zurück in Freistatt, Niko in Fleisch und Blut.


  Und Randal, der Niko mehr liebte als sich selbst und ihn mit aller Treue verehrte, hätte Roxane seine Seele sogleich willig gegeben, wenn er damit verhindern könnte, daß sein Geistschrei Niko herbei- und in Roxanes ruchlose Umarmung rief.


  Ja, er hätte es gern getan, wenn er vermocht hätte, seine Angst zu bezwingen. Doch das konnte er nicht: Roxane war die Herrin des Terrors, der Born der Todestrupps, die Freistatt in Atem hielten.


  Mit den rotlackierten Fingernägeln zeichnete sie Zauberformeln über Randals reglosen Körper, und Randal begann zu erbeben. Sein Mund trocknete aus, sein Herz hämmerte, sein Puls drohte die Kehle aufzureißen. Panikerfüllt verlor er jedes Gefühl für Logik. Er vermochte nicht mehr zu denken. Sie konnte mit seinem Geist tun, was sie wollte.


  Während sie ihr Schreckensnetz spann, schrie Randal mit seiner Zaubergabe stumm um Hilfe.


  So sehr schrie er mit aller Kraft seines bedrohten Seins, daß ein Schauder Niko überrann, der fern im Westen in seiner Hütte mit einem ordentlich geharkten Kiesteich auf einer Klippe meditiert hatte.


  Sogleich erhob Niko sich. Er trat hinaus auf die Klippe und blickte über das Meer. Ehe er sich zum Aufbruch bereit machte, hob er einen faustgroßen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Wieder einmal mußte er sein mystisches Zuhause verlassen, um in die Welt hinauszuziehen und ausgerechnet nach Freistatt, dem letzten Ort im Rankanischen Reich, wohin dieser Krieger und Anhänger von Maat — dem Mysterium von Gleichgewicht und übersinnlicher Wahrnehmung — sich begeben wollte.


  Selbst für Nikos Hengst war die Reise von Bandara nach Freistatt lang und anstrengend gewesen. Nicht so lang und anstrengend, wie es für Niko auf einem anderen Pferd gewesen wäre, doch immerhin so lang und anstrengend, daß Niko, bärtig und weiß von Straßenstaub, sich sogleich nach seiner Ankunft in der Söldnergilde, nördlich vom Statthalterpalast, schlafen legte.


  Als er erwachte, wusch er sich das Gesicht mit Wasser aus einer eisverkrusteten Schüssel, kratzte sich den in zwei Monaten gewachsenen Bart und beschloß, ihn nicht zu barbieren. Dann ging er hinunter in die Gaststube, um etwas zu essen und sich umzuhören.


  Die Gaststube der Gildenherberge war unverändert — selbst am Morgen dämmrig und ruhig wie an jedem Tag.


  Auf dem Büfett standen dampfende Becher mit Glühwein und Ziegenblut und daneben auf Platten Käse, Getreideflocken und Nüsse, für Männer, die sich für einen schweren, arbeitsamen Tag stärken mußten.


  In Freistatt bekamen die Söldner jetzt besser zu essen. Den Grund dafür erfuhr Niko, während er sich eine Schüssel füllte. Seit in der Stadt die verschiedenen Fraktionen ihr Unwesen trieben, wurde persönlicher Schutz großgeschrieben, und dadurch waren die Söldner zu höherem Ansehen gelangt. Heute Morgen gab es auf dem Büfett auch Lammbraten, ein ganzes Schwein mit einem Apfel im Rüssel und gefüllten Fisch. Als Niko hier gearbeitet hatte, war es noch anders gewesen — damals hatte man die Söldner nur geduldet, und weder der Palast noch die Kaufleute oder die Fischer hatten Köstlichkeiten für sie geschickt.


  Nein, so gut war es den Söldnern früher nicht gegangen ... Niko aß sich satt, dann ließ er sich vom Einsatzleiter einweisen. Der alte Soldat breitete eine Karte aus, auf der die Stadt in verschiedene Gebiete aufgeteilt war.


  »Paß gut auf, Katzenpfote, denn ich erkläre es nur einmal«, sagte er. »Die grüne Linie verläuft entlang dem Palastpark; oberhalb sind die Auftraggeber, die für dich in Frage kommen - die vom Palast, die Kaufleute und die Beysiber ... nein, sag nicht, was du davon hältst! Jubals blaue Linie umgibt das Labyrinth. Um passieren zu können, brauchst du das.« Der Einsatzleiter, der bereits einäugig gewesen war, als Niko zum ersten Mal nach Freistatt kam, reichte ihm eine Armbinde.


  Sie war aus grünen, roten, schwarzen, blauen und gelben Stoffstreifen zusammengenäht. Nikos Finger spielten damit, als er sagte: »Gut, aber nennt mich nicht Katzenpfote. Ich muß mich erst umsehen, ehe ich meine Anwesenheit selbst kundtue.« Er befestigte das Band am Oberarm und blickte den Einsatzleiter fragend an.


  Der alte Soldat sagt: »Du bist für die Grünen abrufbereit, egal, welchen Namen du benutzen willst. Das Rot ist für die Blutlinie und steht für Zips VFBF, das heißt Volksfront für die Befreiung Freistatts. Das 3. Rankanische Kommando unterstützt sie. Also wenn du keine guten Freunde dort hast, dann sei im Rattenloch und in ganz Abwind vorsichtig, denn das ist ihr Tummelplatz. Die blaue Linie folgt dem Schimmelfohlenfluß — die beiden Zauberinnen dort, Ischade und das Nisibisihexenluder, haben Todestrupps, die für sie arbeiten, ihr Revier ist die Schlachthofgegend. Die schwarze Linie verläuft rund um die Magiergilde, also um den ganzen Hafen bis zum Meer. Die gelbe Linie, deine Stiefsöhne, sind westlich von Abwind und dem Schlachthof. Wenn du Hilfe brauchen solltest, Sohn, dann beruf dich auf mich.«


  Niko nickte. »Habt Dank. Und Leben Euch ...«


  »Euer Befehlshaber? Tempus? Wird er folgen? Ist er etwa bereits hier?« Der Eifer in der Stimme des Einsatzleiters gab Niko zu denken. Dem Mann entging Katzenpfotes Zurückhaltung nicht, aber er fuhr fort: »Strat hat die Kaserne für die Stiefsöhne zurückerobert. Es war eine blutigere Sache als ein Wochenendausflug in die Hölle. Wir hätten den Geheimnisvollen gern wieder hier — kein anderer sonst kann in Freistatt Ordnung schaffen!«


  »Vielleicht, wenn das Wetter besser wird«, sagte Niko vorsichtig. «In den Bergen reicht der Schnee den Pferden bis zum Bauch.« Mehr durfte er nicht sagen. Aber jetzt konnte er seine eigene Frage stellen. »Was ist mit Randal? Dem tysianischen Hasard, der mit der Vorhut aus den Bergen heruntergekommen ist? Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Randal?« Das rauhbärtige Kinn arbeitete. Niko ahnte, daß ihm nicht gefallen würde, was er gleich zu hören bekäme. »Strat hat schon mindestens viermal nach ihm gefragt. Man sagt, er sei mitten aus der Magiergilde entführt worden, ohne daß es irgendjemand bemerkte — oder er habe sich davongeschlichen. Bei Zauberern kennt man sich ja nie aus.


  Ich meine, vielleicht ist er einfach auf und davon. Das war kurz nach dem Überfall auf Jubals — auf die Stiefsohnkaserne. Strat schlief danach hier, bis sie wieder instand gesetzt war.«


  »Randal wäre nicht freiwillig weggegangen«, murmelte Niko und stand auf.


  »Was sagst du da, Sohn?«


  »Ach, nichts. Danke für den Auftrag — und den Vorschuß.« Der Söldner, der älter war, als er aussah — trotz seines Bartes, den er sich hatte wachsen lassen, um schmerzhaft erworbene Narben zu verbergen —, tätschelte den von seinem Schwertgürtel hängenden Beutel. »Bis bald.«


  Katzenpfote mußte sich umsehen, um sich ein Bild des jetzt offenbar noch größeren Chaos zu machen.


  Vor zwei Wintern hatte er seinen ersten Gefährten, mit dem er über zehn Jahre zusammengewesen war, in Freistatt verloren. Es war in einem Lagerhaus am Hafen passiert. Die Rückkehr nach Freistatt machte zu viele Erinnerungen, zu viele Geister, zu viele unüberwundene Seelenqualen wieder lebendig. Im Frühjahr danach, als er immer noch als Angehöriger von Tempus' Stiefsöhnen hier gewesen war, hatte er seinen nächsten Gefährten durch die Nisibisihexe Roxane, die Todeskönigin, verloren. Daraufhin hatte er Freistatt verlassen, um im Norden zu kämpfen, in weniger schmutzigen Kriegen, wie er geglaubt hatte.


  Doch sie hatten sich als ebenso schmutzig herausgestellt. Er hatte gegen Datan, den Lord Erzzauberer vom Hexenwall und gegen Roxane auf den Hängen von Tyse gekämpft sowie auf den höheren Gipfeln, wo er seine Jugend als Guerilla bei den Nachfolgern verbracht hatte, deren Führer inzwischen sein Jugendfreund Bashir geworden war. Dann hatte Niko an der Seite Bashirs und Tempus' gegen die Mygdonier gefochten. Dabei waren sie noch über den Hexerwall hinausgekommen und hatten gesehen, was nicht zu sehen war: mygdonische Macht vereint mit abtrünniger Magie. Dadurch waren alle Verteidiger, die Tempus gegen sie aufstellte, zu Spielfiguren in einem magischen Krieg gegen die Götter geworden.


  Nach diesem Feldzug hatte er an der Kaiserablösung während des Festes der Krieger teilgenommen. Und hinterher hatte er, des Krieges müde und ruhelos in Geist und Herz, einen Jungen — ein Flüchtlingskind, halb Mygdonier, halb Hexer — westwärts gebracht, zu den dunstverschleierten bandaranischen Inseln des Mystizismus. Auf diesen Inseln hatte er einst selbst gelernt, die Älteren Götter zu verehren und sich die älteren Weisheiten der säkularen Adepten zu erschließen, die Götter in Menschen sahen und Menschen in Göttern, und nichts zu tun hatten mit so jungen und einander befehdenden Gottheiten, wie Ilsiger und Rankaner gleichermaßen sie mit Gebeten und Opfergaben zum Leben erweckten.


  Doch als er seinen Rapphengst im Stall hinter der Söldnergildenhalle gesattelt hatte und zum Streifzug durch die Stadt losritt, vergaß er alle Erinnerung an das Blut, das er vergossen, an Ehren, die er gewonnen, und an Tränen, die er geweint hatte. Denn hier war ein fortlaufender Faden, eine Gleichheit, wie Nikos Maat spürte, die bei ihm gewesen waren, seit er hier als einer von Tempus' Stiefsöhnen gedient hatte, und ihn nicht verlassen hatte — ausgenommen während der Zeit im fernen Bandara: Dieser Faden war die Spur Roxanes, der Nisibisihexe!


  So sehr war er sich ihrer Gegenwart bewußt, daß er glaubte, ihren Moschusduft in der Luft der Bierstube wahrzunehmen, während er sich einen Weg durch die vornehmen Gäste bahnte, um den Wirt zu suchen. Der Mann hatte ein Recht zu erfahren, daß der Geist seiner Tochter endlich durch Nikos Einsatz seinen Frieden gefunden hatte.


  Roxane mußte hier sein, ganz in der Nähe, das sagte ihm sein Maat — aus den Augenwinkeln seines inneren Gesichts konnte er die kobaltfarbenen Spuren ihrer Magie erspähen. So, wie ein gewöhnlicher Mensch den Schatten seines Verfolgers aus den Augenwinkeln bemerken mochte, hatte Nikos Seele ihre eigene Wahrnehmungsgrenze innerhalb des durch bandaranische Ausbildung erworbenen übersinnlichen Wahrnehmungsvermögens. Das war eine Fähigkeit, die ihm gestattete, einen Menschen aufzuspüren, sich der Anwesenheit einer Person gewahr zu werden und die Art der Gefühle zu erkennen, die auf ihn gerichtet waren, obgleich er keine Gedanken zu lesen vermochte.


  Die Bierstube war frisch getüncht und mit Gästen, sowohl Männern wie Frauen, gefüllt, deren Stand in der Stadt erforderte, daß sie ihren Geschäften wie gewohnt nachgingen, ohne sich von der VFBF, beysibischer Einmischung oder nisibisischer Hexerei stören zu lassen. Hier kamen rankanische Magiergildenfunktionäre in Gewändern, die sie wie schlecht gedeckte Tische aussehen ließen, mit Karawanenmeistern und Palastpriestern zusammen. Alle hatten sie denselben Wunsch: Sicherheit für ihre Geschäfte, ohne Gefahr durch die sich bekriegenden Fraktionen; Sicherheit für sich selbst und ihre Angehörigen vor Untoten und unbedeutenderen Terroristen — Sicherheit war in Freistatt in diesen Tagen ein begehrtes Gut.


  Wenn Niko aus Bandara in die Welt kam, dachte er weniger an Sicherheit. In seinem Häuschen auf der Klippe konnte er sicher sein. Aber seine Gabe des Maats und die der tiefen Wahrnehmung waren etwas Inneres und nur für den Schüler von Nutzen. Er trug sie nicht, wie es sein sollte, in die Welt hinaus, um einem Einzelschicksal eine andere Wendung zu geben oder einer in eine falsche Richtung fließenden Strömung Einhalt zu gebieten.


  Maat zwang seinen Träger, sich seinem Gegenteil, dem Chaos, zu stellen und so viel an Unausgewogenheit ins Gleichgewicht zu bringen, wie er es vermochte. Immer schmerzte es, immer kostete es einen Preis, und immer sehnte Niko sich nach Bandara, wenn seine Kräfte aufgebraucht waren. Doch immer wurde er zu Hause ruhelos, stark und fähig. Und so zog er stets wieder in die Welt hinaus, sogar nach Freistatt, wo das Gleichgewicht nur ein gegenstandsloser Begriff, wo alles immer falsch war und wo nichts, was irgend jemand — nicht einmal ein Halbgott wie Nikos Befehlshaber Tempus — tun konnte, das auch nur annähernd dauernden Frieden zu bringen vermochte.


  Aber Frieden, so hatte Nikos Lehrer gesagt, war Tod. Irgendwann würde er ihn finden.


  Auch die Hexe Roxane war Tod. Er hoffte, sie konnte ihn nicht ebenso gut spüren wie er sie. Obgleich er sehr darauf geachtet hatte, seinen Besuch hier vor jenen geheimzuhalten, die ihn ausnutzen würden, wenn sie es vermochten, wurde Niko von Roxane angezogen wie eine Freistätter Hure von einem reichen Betrunkenen oder, falls man dem Klatsch glauben konnte, wie Prinz Kadakithis von der Beysiberin Shupansea.


  Nicht einmal die bandaranischen Kiesteiche — und auch die tiefe Meditation auf der Klippe nicht — hatten seine Seele vom Verlangen nach dem weißen Fleisch der Hexe, die ihn liebte, reinigen können.


  Nun war er wieder nach Freistatt gekommen, mit der Ausrede, Randals flüchtigem Ruf zu folgen. Aber er war hier, um sie zu sehen. Und zu berühren. Und mit ihr zu sprechen.


  Denn Niko mußte sie exorzieren, ihre Krallen aus seiner Seele lösen, sein Herz von ihr befreien. Das hatte er während seines Aufenthalts auf Bandara erkannt. Jedes Problem, auf das sich hinweisen ließ, konnte gelöst werden, hatte er gelernt. Aber da sein Problem Roxane hieß, war Katzenpfote nicht so ganz davon überzeugt.


  Deshalb mußte er sie stellen. Hier, irgendwo. Mußte sie dazu bringen, daß sie ihn freigab.


  Aber er fand sie in der Bierstube nicht, nur einen fetten, fast kahlköpfigen alten Mann, der in den zwei Jahren, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, zu sehr gealtert war und dessen Augen tieferen Frost verrieten, als der Winter je nach Freistatt trug.


  Der alte Mann nickte mit dem Kinn auf der Faust, als Katzenpfote ihm vom Schicksal seiner Tochter erzählte. »Ihr habt Euer Bestes getan, Sohn. So, wie wir es jetzt alle tun. Es scheint so lange her zu sein, und wir haben so schlimme Schwierigkeiten hier ...« Er hielt inne, seufzte zittrig und fuhr mit dem Ärmel über die roten Augen. Da erkannte Niko, daß der Schmerz des Vaters immer noch frisch und scharf war.


  Niko stand auf von dem Marmortisch, wo er den Vater allein mit den Abrechnungen der Nacht gefunden hatte, und blickte den Wirt an. »Laßt es mich wissen, wenn ich irgendetwas für Euch tun kann. Zumindest die nächsten beiden Wochen bin ich in der Söldnergildenhalle zu finden.«


  Der alte Wirt schneuzte sich in die Lederschürze, dann legte er den Kopf zurück. »Tun? Laßt meine anderen Töchter in Ruhe, das ist alles.«


  Niko hielt dem durchdringenden Blick stand, bis der Mann sich entschuldigte. »Tut mir leid, Sohn. Wir alle wissen, daß niemand an den Untoten schuld ist, außer jenen, die sie dazu machten. Möge das Glück Euch hold sein, Katzenpfote. Wie sagen Eure Schwertbrüder? Ah ja, ich erinnere mich: >Leben und immerwährenden Ruhm.<« Zuviel Bitterkeit schwang in der Stimme des Vaters, als daß Niko hätte mißverstehen können, was ungesagt blieb.


  Trotzdem mußte er davon sprechen: »Mein Herr, ich möchte Euch um einen Gefallen bitten — nennt mich nicht so, weder hier, noch sonstwo. Erwähnt niemandem gegenüber, daß ich in der Stadt bin. Ich kam zu Euch nur, weil ... weil ich es mußte. Um Tamzens willen.« Zum ersten Mal wurde der Name des Mädchens erwähnt, das die Tochter des Älteren und die Liebste des Jüngeren gewesen war. Tamzen hatte nun ihre ewige Ruhe, die sie viel zu lange nicht fand, weil Roxane sich ihrer und anderer Kinder als Untoter bedient hatte — Kinder, die nun an den Hängen des Hexenwalls begraben lagen.


  Er verließ die Bierstube, sobald der Alte die Hände vor die Augen gedrückt und etwas wie eine Zustimmung gemurmelt hatte. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Statt ihm Trost zu bringen, hatte er dem alten Wirt Schmerzen bereitet. Aber er hatte es tun müssen, zu seiner eigenen Beruhigung. Weil das Mädchen von der Hexe gegen ihn benutzt worden war, weil er ein Kind hatte töten müssen, um eine Kinderseele zu retten. Er fragte sich, ob er erwartet hatte, daß der Alte ihn frei von Schuld spreche — als ob das überhaupt jemand könnte! Und dann, während er hinaus auf die Straßen der Grünen Zone trat, fragte er sich, wohin er gehen sollte. In Richtung Labyrinth flackerten Fackeln — winzig, aus dieser Entfernung, aber sie dienten als Warnung, daß es Unruhen im unteren Stadtviertel gab.


  Niko wollte nicht in irgendwelche tödlichen Auseinandersetzungen Freistatts verwickelt und von irgendeiner Seite angeworben werden — auch nicht von Strats —, ja, er wollte nicht einmal Einzelheiten erfahren, wer im Recht und wer im Unrecht war. Wahrscheinlich war jeder gleichermaßen schuldig und unschuldig. Kriege hatten ihre Art, sowohl aus Schwarz wie aus Weiß Grau zu machen, und Bürgerkriege oder Befreiungskriege waren am schlimmsten.


  Er schlenderte durch bessere Straßen, mit der Hand um die Schwertscheide, bis er zu einer Kreuzung gelangte, wo das Tor zum Vorgarten eines vornehmen Eckhauses offenstand. Gegenüber kauerte ein Bettler. Ein Bettler so tief in der Oberstadt war ungewöhnlich.


  Niko wollte sich gerade abwenden, denn er war schließlich nicht wie früher auf geheimer Streife als Stiefsohn, als er eine Stimme hörte, die ihm bekannt vorkam.


  »»Sek!« fluchte ein Schatten, der sich aus den Schatten gegenüber dem Bettler löste. Die Verwünschung war nisibisisch und die Stimme ebenfalls.


  Als Niko näher kam, wurden aus dem Schatten zwei. Sie stritten miteinander, bis der Bettler sich aufrichtete und schleppend fragte, wo sie so lange gewesen seien.


  »Er ist betrunken, siehst du das denn nicht?« brummte die erste Stimme. Nikos Gabe lieh ihm eine Art von Licht, die ihm half, das Gesicht einzuordnen und sich an den dazugehörenden Namen zu erinnern.


  Der erste Sprecher war ein Nisibisi-Renegat namens Vis, ein Mann, der Niko zumindest einen Gefallen schuldete und der vielleicht die Antwort auf die Frage wußte, die Niko am wichtigsten war: wo sich die Nisibisihexe aufhielt.


  Jetzt sprach der zweite Schatten, an dessen Kleidung der betrunkene Bettler zupfte. Nikos Sicht wurde deutlicher. Sie zeigte ihm, daß bläuliche Funken um den größeren Schatten wirbelten und ihm so, trotz der mondlosen Dunkelheit, größere Festigkeit verliehen. »Moram, du Idiot! Steh auf! Was soll Moria sagen? Narr und Schlimmeres! Der Tod geht um! Werde nicht übermütig ...« Der Rest war ein Zischen der gesenkten Stimme. Aber Niko wußte bereits, wer dieser Mann war. Er hatte ihn sogar leichter erkannt als den ersten: Seine Stimme mit dem starken Akzent verriet ihm, daß er der ehemalige Sklave Haught war.


  Die Hexe Ischade hatte Haught die Freiheit geschenkt. Und Niko hatte ihn schon lange zuvor vor einer hochnotpeinlichen Befragung durch Strat bewahrt. Strat, dem Oberinquisitor der Stiefsöhne, kam man besser nicht in die Quere. Er war so gut mit dem, was er tat, daß allein sein Ruf schon Zunge und Schließmuskeln löste.


  Was Niko zu denken gab, war also nicht, daß diese Männer Fremde waren oder daß sie den Bettler zwischen sich hochhoben, um ihn durchs offene Tor zu tragen, zu dem Haus, hinter dessen hautbespannten Fenstern Licht brannte. Der Grund war, daß Haught, den Niko als verängstigten Jungen gekannt hatte, dessen Sklavenketten sogar seine Seele umspannten, jetzt mit größter Selbstsicherheit Befehle erteilte und daß er, aus seiner blauen Aura zu schließen, auf magische Fähigkeiten zurückgreifen konnte.


  An Vis' Aura war nichts magisch, sie war vom Rot und Rosa großer Sorgen, in Schach gehaltener Leidenschaft — und Angst. Niko fühlte ihr Prickeln, als er sich beeilte, sie am Tor aufzuhalten. Er hatte sein Schwert gezogen und spürte, daß es sich in seiner Hand wärmte, wie immer, wenn Zauber in der Nähe war.


  »Vis, er hat eine Waf...«


  »Erinnert ihr euch an mich, Jungs?« fragte Niko und hielt die drei geschickt in Schach. »Keine falsche Bewegung, ich möchte nur mit euch reden.«


  Vis' Hand lag an der Hüfte, und gewiß würde er rasch seine Klinge ziehen. Niko behielt ihn im Auge, obwohl er eigentlich in Haught den für ihn gefährlicheren Gegner sehen mußte.


  Aber Haught stieß weder den Bettler (der winselte: »Was soll das, Haught? Was ist denn schon dabei, daß ich ein bißchen frische Luft schöpfe?«) gegen ihn, noch wirkte er einen Zauber. Er sagte nur: »Vor Jahren - der Kämpfer aus dem Norden, nicht wahr? O ja, ich erinnere mich an Euch. Und ich wette, jemand anders ebenfalls.«


  Vis — er war zu angespannt, offenbar plante er etwas — unterbrach ihn. »Was wollt Ihr, Soldat? Geld? Wir geben es Euch. Und Arbeit für eine müßige Klinge, falls ... An Euch erinnern?« Vis trat einen Schritt näher und kniff die Augen zusammen — doch das spürte Niko mehr, als daß er es sah. »Stimmt! Ja, richtig! Ich weiß, wer Ihr seid. Wir schulden Euch einen Gefallen, nicht wahr? Weil Ihr uns vor Tempus' Henkersknechten gerettet habt. Kommt mit herein. Wir unterhalten uns drinnen.«


  »Wenn«, warf Haught mit so weicher Stimme ein, daß Niko sich fragte, worauf er sich da einließ, »Ihr Eure Klinge in die Scheide steckt und unsere Einladung als das anerkennt, was sie ist — etwas Besonderes! Wenn Ihr kämpfen wollt, werden wir ohnehin weder Bronze noch Stahl benutzen.«


  Niko schaute auf den Bettlerfreund, den die beiden zwischen sich hielten. »Ich brauche eure Gastfreundschaft nicht, nur eine Auskunft. Ich suche Roxane — und sagt nicht, ihr wüßtet nicht, wen ich meine.«


  Haughts Lachen verriet Niko, daß er sich hier mehr eingehandelt hatte, als er eigentlich wollte. Es war so selbstsicher, so voll Spott und Erwartung, daß es Niko Schauder über den Rücken jagte. »Natürlich weiß ich, wen Ihr meint, ich und meine Gebieterin wissen es. Aber meint Ihr nicht, Kämpfer, daß Roxane inzwischen nach Euch sucht? Kommt mit hinein oder nicht, wartet hier oder geht weiter — was immer auch, sie wird Euch finden.«


  Meine Gebieterin hatte Haught gesagt. Das konnte nur bedeuten, daß jemand anders ihm beigebracht hatte, was Niko an ihm sah — genug Magie, die ihm Macht gab, und nicht nur Schein war; also echte Magie, keine Gauklertricks, wie man sie jetzt in Freistatts drittklassiger Magiergilde fand.


  Niko schüttelte den Kopf, und seine Hand legte sich unwillkürlich auf seinen Schwertknauf, während er einen Schritt zurückwich.


  Inzwischen sagte Vis: »Ich würde sie nicht suchen, Soldat, wenn ich Ihr wäre. Aber wir helfen Euch so gut wir können, damit Ihr sie findet. Ja, bei allem, was unheilig ist, das tun wir!«


  In ihrem Haus am Schimmelfohlenfluß, das sie mit Samtvorhängen neu ausgestattet hatte und hinter mannshohen Wildkräutern in ihrem >Garten< fast verbarg, hörte Roxane Schritte vor ihrem Fenster, die nicht von einem Untoten oder einer ihrer Schlangen in Menschengestalt stammten. Höchstpersönlich sah sie nach, wer der unerwartete Besucher war.


  Dem Aussehen nach ein Nisibisi, ein Junge, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vermutlich ein Freistätter mit einer Spur Nisibisiblut in den Adern.


  Seine Seele war glatt und salbungsvoll über gewöhnlicher Gemeinheit — ohne Zweifel der Vertraute einer anderen Macht hier. Schutzzauber erstanden zwischen ihm und ihr, als er aus dem Dunkeln sagte: »Ich habe Euch jemanden gebracht, Madam. Eine kleine Aufmerksamkeit von Haught, für den Fall, daß Ihr am Ende triumphieren werdet.«


  Dann war ein leichter Knall zu hören, und die Erscheinung war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Haught! Sie würde sich daran erinnern.


  Gerade, als sie sich umdrehte, rollten Kieselsteine, und ein Wiehern schnitt durch die Nacht. Sie blinzelte. Zweimal in einer Nacht waren ihre besten Schutzzauber wie Spinnweben zerrissen worden! Sie würde morgen die Runde machen und neue errichten müssen!


  Dann konzentrierte sie sich auf das, was gar nicht weit entfernt war: ein Pferd, ohne Zweifel, und darauf eine Person — eine, die offenbar betäubt an den Sattel gebunden war.


  Ein Geschenk von diesem Haught. Sie würde sich bei ihm bedanken müssen. Sie ging hinaus in ihren Garten aus Dornbüschen und Nachtschattengewächsen, hinunter zu den Mandragoren, die ihre giftigen Wurzeln am Ufer ausbreiteten.


  Und dort, im schwachen Schein der verschmutzten Wellen, sah sie ihn.


  Niko, betäubt oder betrunken — egal.


  Sein Anblick zog ihr das Herz zusammen. Sie rannte drei Schritte, dann beruhigte sie sich. Er war hier, doch nicht aus freiem Willen!


  Während ihre Finger einen sanften Zauber wirkten, tanzte sie fast auf ihn zu. Niko, ihr geliebter Niko, war das einzig Anständige in ihrem Universum des Bösen, und doch war er ihr Verhängnis. Der Beweis war sogleich erbracht, als sie ihn sah: Sie wollte ihm die Fesseln lösen, ihn heilen, ihn liebkosen. Wahrhaftig nicht die richtige Reaktion einer Hexe, schon gar nicht die richtige Reaktion der Todeskönigin. Sie hatte nach ihm geschickt, hatte sich des kleinen Zauberers Randal bedient, ihn herzulocken, aber sie wagte jetzt nicht, ihn zu nehmen, ihn zu benutzen. Nicht, wenn dieser Haught sie offenbar in Versuchung führen wollte.


  Nicht, wenn Roxane sich im Kriegszustand befand, im Machtkampf mit der Totenbeschwörerin Ischade, dieser Kreatur der Nacht, der sie es ohne weiteres zutraute, daß sie diese Begegnung herbeigeführt hatte.


  Während Niko weiterschlief, über den Hals seines Pferdes gebeugt, durchschnitt sie die Fesseln, die den Streiter an seinen Sattel banden, und sagte, ehe sie ihn fortschickte: »Nicht jetzt, mein Liebster. Noch nicht. Dein Gefährte Janni, dein geliebter Heiliger-Trupp-Bruder, ist Leibeigener der Nekromantin Ischade — er liegt in friedloser Erde und ist des Nachts gezwungen, ihren schrecklichen Halsreif zu tragen und ihre grauenvollen Befehle auszuführen. Du mußt ihn aus dieser unnatürlichen Sklaverei befreien, Geliebter, dann können wir zusammenkommen. Verstehst du mich, Niko?«


  Niko hob den Kopf mit fahlem Gesicht und öffnete die Augen — sie standen noch im Bann des Schlafes und nahmen doch alles wahr, was sie sahen. Roxanes Herz schlug höher, sie liebte es, wenn sein Blick auf ihr ruhte, liebte die Berührung seines Atems, liebte den Geruch seiner Qual.


  Ihre Finger zauberten: Er würde sich an diesen Augenblick als wahren Traum erinnern; als Traum, den sein Maat verstand und der alles sagte, was er wissen mußte.


  Sie trat näher und küßte ihn. Ein Stöhnen entquoll seinen Lippen. Es war kaum mehr als ein Seufzen, doch es genügte als Zeichen für Roxane, die in seinem Herzen zu lesen vermochte. Sie wußte nun, daß Niko endlich zu ihr gekommen war —, aus freiem Willen, soweit gewöhnliche Sterbliche überhaupt einen freien Willen besaßen.


  »Begib dich zu Ischade. Befreie Janni. Dann kommt beide zu mir, und ich werde euch beistehen.«


  Sie berührte seine Stirn, und er setzte sich auf. Er wendete sein Pferd und ritt davon — verzaubert, wissentlich und doch unwissentlich —, zurück zur Gildenherberge, wo er ungestört würde schlafen können.


  Und morgen würde er um ihretwillen Böses zu Bösem fügen. Und danach würde Nikodemus, wie er es nie wirklich gewesen war, ihr eigen sein.


  Inzwischen mußte Roxane jedoch Vorbereitungen treffen. Sie kehrte in ihr Haus zurück und schaute nach dem Zauberer Randal. Ihr Gefangener spielte Karten mit ihren beiden Schlangen, denen sie, als seine Wächter, menschliche Gestalt gegeben hatte. Oder zumindest eine Art menschliche Form: Ihre Augen waren nach wie vor die von Schlangen, ihr Mund war lippenlos, ihre Haut hatte einen nicht zu übertünchenden grünen Ton.


  Der Magier, dessen Körper mit blauen Machtbanden an einen Stuhl gefesselt war, hatte beide Arme frei und gerade noch so viel Willen, daß er ihr freundlich zuwinken konnte. Sie hatte ihn mit einem Beruhigungszauber bedacht, der bis zu seinem Tod anhalten sollte — er würde am Wochenende, am Ilstag sterben, falls Niko bis dahin nicht zurückkehrte.


  Ein bißchen machte es sie traurig, daß sie den Zauberer freigeben mußte, wenn Niko zurückkam. Aber sie mußte ihr Wort halten, wollte sie nicht selbst durch Seelenhüter in Schwierigkeiten geraten, mit denen sie viel zu viel zu tun hatte. Mit einer Geste nahm Roxane den Beruhigungszauber von Randal.


  Wenn sie ihn schon freisetzen mußte, brauchte sie es ihm zumindest bis dahin nicht so bequem zu machen. Sie würde ihn leiden lassen, würde dafür sorgen, daß er so viel Schmerz empfand, wie sein schmächtiger Körper zu ertragen vermochte. Schließlich war sie die Todeskönigin. Wenn sie ihm genug und lange genug Angst machte, würde der tysianische Zauberer sich vielleicht selbst das Leben nehmen oder zu entkommen versuchen oder aus Angst sterben — das wäre ein Tod, von dem sie profitieren würde, ohne daß man ihr die Schuld dafür geben könnte.


  Randais Gesicht wurde weiß unter den Sommersprossen, er erzitterte am ganzen Leib, während die Geistbande sich immer enger um seinen Oberkörper zusammenzogen und die Schlangen (dumme Kreaturen, die nie etwas begriffen) ihn ungeduldig aufforderten, seine Ansage zu machen, und sich nur wunderten, daß die Karten seinen zitternden Fingern entglitten.


  Strat war bei Ischade, wo er nicht sein sollte, aber doch fast jede Nacht war. Er legte gerade seine Kleidung ab, als die verdammte Tür zum Vordergemach aufschwang und der eindringende Wind fast das Feuer im Herd ausblies.


  Dieser verfluchte Haught, ihr Schüler, stand dort, und seine Augen blitzten mutwillig. Strat rückte sein linnenes Lendentuch zurecht und sagte verärgert: »Wirst du denn nie lernen anzuklopfen?« Er schämte sich plötzlich seiner Aufmachung zwischen Ischades seidenen und samtenen Kissen und den Kleinoden aus kostbaren Metallen und Edelsteinen — die Frau liebte leuchtende Farben, doch nie trug sie sie außerhalb des Hauses.


  Frau? Hatte er das gerade gedacht? Sie war nicht wirklich eine Frau, und daran sollte er sich besser erinnern. Haught, einst Sklavenköder, blickte auf Strat und durch ihn hindurch, als gäbe es ihn überhaupt nicht, während sich die Tür hinter ihm wie von selbst schloß.


  »Vergiß lieber nicht, daß du sterblich bist, Nisibube, und daß du Höheren Achtung schuldest, ob du nun Sklave oder Freigelassener bist!« warnte Strat. Er blickte suchend auf den Boden, wo sich irgendwo zwischen dem Durcheinander von Kissen sein Dolch befand. Besser, diesem Vertrauten Manieren beizubringen, ehe er vielleicht Schlimmeres mit ihm tun mußte!


  Plötzlich hörte er ein Rascheln hinter sich und Schritte, fast so leise wie Katzenpfoten. »Haught, begrüße Straton höflich«, erklang Ischades weiche Stimme. Und schon berührte ihre Hand Strats Rücken und übertrug Geduld in ihn, wo Geduld kein Recht hatte zu sein.


  »Der verdammte Bursche kommt und geht, als gehörte ihm alles hier ...«


  Haught stand nun neben ihm und sprach zu der Zauberin hinter ihm. »Ihr würdet Euch für diese Warnung interessieren, wenn Ihr nicht so beschäftigt wäret. Würdet bereit sein wollen. Es braut sich was zusammen!«


  Etwas Unglaubliches geschah: Ischade bedeutete dem ehemaligen Nisibisisklaven zu schweigen und ging um Strat herum. Sie tat etwas mit dem andern; etwas, zu dem gehörte, daß sie ihn nicht ganz berührte, ihn aber dicht umkreiste; etwas, das Strat nicht gefiel und dem er nicht traute, denn ihm war bewußt, daß die beiden Information auf eine Weise austauschten, die er nicht verstand.


  Abrupt drehte diese Kreatur Haught sich hochmütig und mit aufwirbelndem Umhang um. Die Tür öffnete sich weit und schloß sich wieder hinter ihm, daß die Kerzen erneut flackerten und riesige Schatten an die Wand warfen, und eine Kälte hing plötzlich in der Luft. Strat erwartete, daß Ischade sie mit einer Liebkosung vertreiben würde.


  Doch statt dessen sagte sie: »As, komm her. Setz dich zu mir ans Feuer.«


  Er näherte sich ihr. Sie kuschelte sich an seine Knie, wie sie es gern tat, und war so sehr Frau, daß es Strat schwerfiel, sie nicht auf seinen Schoß zu ziehen. Sie blickte durch die Schleier der Dunkelheit, die sie umgaben, und ihre Augen hielten seine in Bann. »Was ich bin, weißt du, was ich tue, verstehst du besser als die meisten. Welches Leben Janni bei mir hat, hat seine Seele erwählt. Jemand wird hierherkommen, und wenn du ihm das nicht alles sagst, wird es unangenehme Folgen für dich haben. Verstehst du?«


  »Ischade? Jemand? Eine Bedrohung für dich? Ich werde dich beschützen, das weißt du ...«


  »Pst! Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Der Besucher ist einer deiner Freunde, ein Waffenbruder. Halt ihn von meiner Tür fern, denn wenn dir das nicht gelingt, wird er — so gern ich dir etwas anderes versprechen möchte - zur Erinnerung. Und sie würde sich für immer zwischen uns schieben.« Sie langte zu seinem Gesicht hoch.


  Er riß den Kopf zurück. Da legte sie ihren auf sein Knie. Er war nicht sicher, ob sie weinte, aber ihm war, als mußte er es, so traurig war sie, und so hilflos fühlte sich der große Stiefsohn.


  Als er eine Stunde später wie ein Wachposten vor ihrer Tür stand, fragte er sich, ob diese Kreatur, ihr Vertrauter, nicht gelogen hatte. Doch da wieherte sein Brauner, den er an ihrem niedrigen Tor angebunden hatte, und ein anderes Pferd antwortete aus der Dunkelheit.


  Mit gezücktem Schwert schlich er zum Tor, um das aufgeregte Tier zu beruhigen. Er wußte nicht so recht, was er tun sollte, denn Ischade hatte ihm nicht mehr gesagt. Er überlegte, als eine tiefe Dunkelheit und etwas wie eine winzige glühende Kohle darin auf ihn zukamen.


  Im sanften Leuchten, das von Ischades Gartenhecke ausging, erkannte er einen Reiter, der etwas rauchte — dem Geruch nach Pulcis mit Krrfzusatz in ein Tabakblatt gerollt.


  »Haltet an, Fremder, und sagt, was Ihr hier sucht!«


  »Strat?« fragte eine weiche Stimme, aus der Abscheu und ein gewisses Maß Unglauben schwang. »As, wenn du es wirklich bist, dann sag mir etwas, das zu erfahren, man am Hexenwall kämpfen mußte.«


  »Ha! Bashir verträgt keinen Schnaps, nicht einmal mit Blut und Wasser verdünnt — das ist die Antwort.« Dann fügte Strat hinzu: »Katzenpfote? Niko, bist du es wirklich?«


  Die winzige Kohle glomm heller, als der Raucher an seinem Pulcis sog. In ihrem Glühen konnte Strat Nikodemus' Gesicht sehen — bärtig jetzt, aber dort, wo seine Narben sein mußten, schimmerten weiße Flecken durch das Haar.


  Freude erfüllte den Stiefsohnführer. »Ist Crit mit dir gekommen? Der Geheimnisvolle — ist Tempus zurück?« Da plötzlich erschauerte er: Niko war das Problem, dessentwegen Ischade ihn hinausgeschickt hatte. Nun verstand er ihre tiefe Besorgnis und ihre Vorsicht.


  »Nein, ich bin allein«, antwortete Niko weich wie eine Winterbrise, während Geräusche und die Bewegung des glimmenden Punktes Straton verrieten, daß der Stiefsohn absaß.


  Das Band zwischen ihnen sollte stärker sein, als das zwischen Straton und Ischade — mußte es sein! Straton überlegte, was er tun konnte, während Niko seinen Askelonier am Zaun, an der gegenüberliegenden Torseite von Strats Braunem, anband. Dann schwang sich Katzenpfote über die Hecke und grinste. »Man geht besser nicht durch ein Tor, das eine Hexe erwählt hat! Wie hast du davon erfahren? Egal — ich bin froh über deine Hilfe, Janni wird es ebenfalls sein.«


  Das war es also — Janni! So sehr machten ihm plötzlich seine gemischten Gefühle über Ischades Günstlinge zu schaffen, daß er keinen Ton herausbrachte, bis er bemerkte, daß Niko über den Zaun langte, um eine Armbrust, einen Schlauch mit Naphta und Lumpen von seinem Sattel zu nehmen.


  »Niko, Mann, wir müssen uns unterhalten, doch nicht hier!«


  Katzenpfote drehte sich um. »Strat, ich muß es tun. Auf gewisse Weise ist es meine Schuld. Ich muß ihn befreien!«


  »O nein, mußt du nicht! Von wem denn? Für wen? Er kämpft in einem Krieg, dessen Ausgang ihm noch etwas bedeutet - und er kämpft auf seine Weise. Katzenpfote, es ist hier anders als im Oberland. Hier kommt man nicht weiter, wenn man nicht Magie zur ...«


  »Seite hat?« beendete Niko den Satz für ihn. Sein Gesicht wirkte rot im Glühen des Pulcis zwischen seinen Lippen. Dann ließ er ihn auf den Boden fallen und trat ihn aus. »Hast wohl eine Freundin, Straton? Crit würde dir den Hintern versohlen. Gibst dich mit Magie ab! So, und jetzt hilf mir entweder, wie unser Eid es erfordert, oder tritt zur Seite. Geh deinen Weg. Ich schulde dir zuviel, als daß ich es zum Streit zwischen uns kommen lassen möchte.« Nikos Hand griff nach seinem Gürtel. Straton erstarrte: Niko war Experte mit Wurfsternen und giftigen Metallblüten und jeder Art von Waffen, die Strat kannte. Man hielt ihn und Niko für ebenbürtige Kämpfer, doch seine Geschicklichkeit schwand mit zunehmendem Alter, während Nikos noch wuchs.


  »Ist das, was ich tue, schlimmer als das, was du getan hast, Katzenpfote? Ich erinnere mich da an eine Auseinandersetzung während des Festes, als du die Nisibisihexe vor einer Enlilpriesterin beschützt hast. Oder sollte ich mich da täuschen?«


  Niko, der gerade einen Pfeil in seine Armbrust legen wollte, hielt inne. «Das ist nicht fair, As!«


  »Es geht nicht um Fairneß, es geht um Frauen! Oder um Avatars in Frauengestalt, oder was immer sie sonst sind. Laß du diese in Frieden — sie ist auf unserer Seite! Sie hat mit uns und für uns gekämpft —, sie hat Sync vor Roxane gerettet.« Plötzlich erwachte Argwohn in Strat, ein Mißtrauen, das stark genug war, die Erinnerung an Jannis gequälten Schatten zu vertreiben. »Roxane hat dich doch nicht etwa dazu gebracht, oder? Hat sie, Katzenpfote?«


  Niko hielt den mit Naphta gefüllten Schlauch über die Lumpen um die Pfeilspitze steckte, den Feuerstein in der anderen Hand. »Was macht es schon für einen Unterschied? Was geht hier überhaupt vor? Randal ist verschwunden, und niemand sucht nach ihm! Du schläfst mit einer Totenbeschwörerin, und niemand schert sich darum!«


  »Wenn du hierbleibst, werden dir die Augen geöffnet. Aber ich kann dir versprechen, daß es dir genauso wenig gefallen wird, wie es mir gefällt oder wie es Crit gefallen würde. Und Tempus würde uns alle fertigmachen. Aber er ist nicht hier, oder? Also bleiben nur wir zwei. Und ich bin verpflichtet, diese — Lady hier zu beschützen!«


  »Du bist ihr mehr verpflichtet als mir? Heili...«


  Niko unterbrach sich und starrte mit halboffenem Mund auf etwas hinter Strat, so daß sich der große Kämpfer unwillkürlich umdrehte, um festzustellen, was Niko so verblüffte.


  An Ischades Tür, neben der Zauberin im schwarzen Kapuzenumhang, stand Janni — oder vielmehr das, was von ihm geblieben war. Der Exstiefsohn, das Exlebewesen, war rot und gelb, und seine Knochen lagen offen. Etwas glitzerte an ihm wie Glühwürmchen oder phosphoreszierende Maden. Statt Augen hatte er Löcher, sein Haar war zu lang, und der Geruch frisch umgegrabener Erde ging ihm voraus, als er die Stufen hinunterstieg.


  Gegen seinen Willen blickte Straton über die Schulter. Niko stützte sich auf den niedrigen Zaun und hatte die Augen zusammengekniffen, als blende ihn grelles Licht. Seine Armbrust deutete auf den Boden.


  Strat hörte Ischade murmeln: »So geh denn! Geh zu deinem Gefährten, Janni. Bleib eine Weile. Unterhaltet euch.« Dann rief sie: »Strat, komm herein! Laß sie allein! Laß sie es unter sich ausmachen — ich habe mich getäuscht. Es geht nur die beiden etwas an, nicht uns.«


  Und plötzlich, als Niko rasch die Armbrust hochriß und unerwartet auf die Zauberin zielte — ehe Strat sich zwischen sie und Nikos Pfeil werfen oder überhaupt bloß daran denken konnte —, war Ischade neben ihm und blickte Niko mit einem Ausdruck an, wie Strat ihn nie zuvor gesehen hatte: eine Mischung aus tiefster Qual und unendlichem Mitleid und etwas wie die Anerkennung einer gleichartigen Seele.


  »Ihr also seid es! Der Besondere! Nikodemus, um den sich sogar der Gott Enlil und die Entelechie der Träume streiten.« Sie nickte, als säße sie in ihrem Wohnzimmer und nippe an ihrem Tee. »Ich verstehe nun, weshalb. Nikodemus, wählt Eure Feinde nicht unüberlegt. Die Hexe, die Euch hierherschickte, hat Randal in ihrer Gewalt — ist das nicht ein größeres Unrecht, eine schlimmere Bosheit, als einer Seele wie Janni, die sich nichts mehr ersehnt, die Möglichkeit zur Vergeltung zu geben?«


  Ischade wartete, doch Niko antwortete nicht. Sein Blick war gebannt von dem, was mit ausgestreckten Händen auf ihn zuschlurfte, um seinen ehemaligen Gefährten in die Arme zu schließen.


  Hätte die Liebe eines solchen Zombies Strat gegolten, er wäre schreiend davongerannt oder hätte die Armbrust abgeschossen oder dem Untoten, der ihn umarmen wollte, den Kopf abgeschlagen.


  Aber Niko holte so tief Atem, daß Strat das Schaudern aus ihm hören konnte, ließ die Armbrust fallen und streckte seinerseits die Arme aus. »Janni!« rief er. »Wie geht es dir? Hat sie recht?«


  Strat mußte sich abwenden. Er konnte einfach nicht zusehen, wie Niko dieses - Geschöpf umarmte, das einst an seiner Seite geritten war.


  Und als er es tat, wartete Ischade, um Strats Hand zu nehmen, seine Stirn zu kühlen und ihn ins Haus zu führen.


  Doch so tief Ischades Augen auch waren und so wirkungsvoll ihre Zauber, Strat wußte, er würde nie vergessen können, wie ein Heiligen-Paar — ein Lebender und ein Toter — wiedervereint wurde.


  Niko vertrieb die innere Kälte in der Bierstube, die bei Sonnenaufgang öffnete, als er bemerkte, daß jemand ihn malte.


  Ein kleiner Mann mit Faßbauch und dunklen Ringen um die Augen, der in der hintersten Ecke der Gaststube saß, blickte viel zu oft auf ihn und dann hinab auf die Tafel auf seinem Schoß.


  Nur der Schankbursche war außer ihm anwesend, also versuchte Niko gar nicht, ein mögliches Problem zu ignorieren. Er hatte eine zu schlimme Nacht hinter sich, als daß er jetzt Nachsicht mit irgend jemandem gehabt hätte, geschweige denn mit einem Maler, der es nicht für nötig gehalten hatte, ihn um Erlaubnis zu fragen, ehe er ihn sich zum Modell nahm.


  Als er etwa den halben Weg zu dem Mann zurückgelegt hatte und seine Absicht unverkennbar war, hielt der Schankbursche ihn zurück und sagte leise: »Tut es nicht, mein Herr! Das ist Lalo, der Maler. Er hat das schwarze Einhorn gemalt, das im Labyrinth Leben annahm und so viele Menschen tötete. Laßt ihn zufrieden!«


  »Soweit ich weiß, bin ich bereits am Leben, Mann«, brummte Niko. Er wußte, daß sein verfluchter Zorn bereits seine Bande gesprengt hatte und es zweifellos noch schlimmer werden würde, bis er seine Beherrschung wiederfand. »Und ich mag es nicht, wenn man mein Bild irgendwohin kritzelt, ob nun an Wände, Türen oder in Herzen. Vielleicht wende ich das Blatt und hinterlasse mein Zeichen auf diesem fetten, schwammigen Bauch ...«


  Doch inzwischen plagte der kleine, rattengesichtige Maler sich bereits auf und rannte mit seiner Skizzentafel unter dem Arm zur Tür. Niko verfolgte ihn nicht.


  Er kehrte zu seinem Tisch zurück und stach mit der Klingenspitze ins Holz, wie Janni es gern getan hatte. Er dachte an die Begegnung — die er viel lieber vergessen wollte — mit diesem Untoten, der unbedingt auf den Ruf der Totenbeschwörerin kämpfen wollte. Und er fragte sich, ob er nach einer Möglichkeit suchen sollte, Jannis Seele die ewige Ruhe zu geben, obwohl sie behauptete, so sein zu wollen, wie sie war. Wußte diese Seele es denn überhaupt? War sie wirklich Janni? Galt der Schwur noch, wenn einer von einem Paar kein Mensch mehr war?


  Niko wußte es nicht. Er konnte keine Entscheidung treffen. Er versuchte, nicht zuviel zu trinken, aber Trinken half, dem Bild vor seinem inneren Auge zumindest die Schärfe zu nehmen.


  Bei Einbruch der Dunkelheit saß er immer noch an seinem Tisch und bemühte sich immer noch vergebens, sinnlos betrunken zu werden, als der Hohepriester Molin Fackelhalter mit anderen seines erhabenen Standes eintrat.


  Als der Priester sich ihm gegenübersetzte, hob Niko den Kopf von seiner Hand, auf die er ihn gestützt hatte, und starrte Molin eulenhaft an. »Eh? Kann ich Euch helfen, Bürger?«


  »Vielleicht kann ich Euch helfen, Streiter.«


  »Nur, wenn Ihr imstande seid, die Untoten zur Ruhe zu betten.«


  »Was sagt Ihr da?« Fackelhalter musterte den halbbetrunkenen Stiefsohn eingehend und suchte nach irgendeinem Zeichen. »Wir können tun, was immer der Gott von uns verlangt, und wir wissen, daß Ihr fromm seid und viel haltet von...«


  »Enlil«, unterbrach ihn Niko fest. »Hier muß man einen Gott haben, also möchte ich von vornherein klarstellen:


  Meiner heißt Enlil, wenn ich einen brauche. Was nur ganz selten vorkommt!« Seine Hand griff zum Gürtel, und Molin erstarrte.


  Aber Niko tätschelte seinen Waffengürtel lediglich. Er hob die Hand wieder auf den Tisch und stützte erneut den Kopf auf. »Waffen genügen mir die meiste Zeit, und die andere Zeit...« Der Stiefsohn beugte sich vor. »Seid Ihr gut im Kampf gegen Hexen? Ich habe einen Freund, den ich aus den Klauen einer Nekromantin befreien möchte ...«


  Fackelhalter machte rasch ein Schutzzeichen vor seinem Gesicht. »Wir möchten Euch gern etwas zeigen, Nikodemus, genannt ...«


  »Pssst!« warnte Niko mit übertriebener Vorsicht und blickte erst nach rechts, dann nach links, dann durch die ganze Stube, ehe er sich vorlehnte und wisperte: »Nennt mich nicht so. Nicht hier. Niemals! Ich bin nur auf Besuch hier. Ich kann nicht bleiben. Zuviel Magie. Tote Gefährten, die nicht tot sind. Sehr verwirrend ...«


  »Das wissen wir«, beruhigte ihn der Priester, doch seine Augen wirkten finster. »Wir sind hier, um Euch zu helfen. Kommt mit uns ...«


  »Mit Euch und wem noch?« wollte Niko wissen, doch zwei von Molins Begleitern hatten bereits die Arme unter seine Achselhöhlen gelegt.


  Sie hoben den nur schwach protestierenden Streiter auf die Beine und führten ihn vor die Tür zu einer Kutsche mit elfenbeinfarbigen Vorhängen. Nach einiger Mühe hatten sie ihn soweit, daß er sich hineinheben ließ, und schlossen die Tür hinter ihm.


  Niko, der nicht zum ersten Mal entführt wurde, erwartete, daß die Kutsche eiligst davon fuhr und daß man ihn an Händen und Füßen fesseln würde.


  Aber er täuschte sich. Vor ihm, auf der gegenüberliegenden Bank, saßen zwei Kinder und zwischen ihnen eine verhärmte Frau, die vermutlich einmal schön gewesen war. Niko, der Frauen mochte, erinnerte sich vage an sie als Tempeltänzerin. Die beiden Kinder waren noch sehr klein, wohl kaum den Windeln entwachsen, doch eines, das blonde, setzte sich auf und klatschte in die Händchen.


  In Nikos Ohr hörte sich dieses Klatschen wie der Donner des Gottes Vashanka an, und fast vermeinte er ein Blitzen zu sehen, wie das des Sturmgottes, das aus dem Kindesmund zu kommen schien, als der kleine Junge zu kichern begann.


  Niko lehnte sich in die gegenüberliegende Ecke und sagte: »Was zum ...?«


  Und obgleich das Kind wieder nichts weiter als ein Kind war, erschallte eine tiefe Stimme in Nikos Kopf. Sieh mich an, Günstling des Geheimnisvollen, und trage die Kunde zu deinem Führer, daß ich zurückgekehrt bin. Und daß ich vorhabe, alles zu nutzen, was du zu geben hast, ehe deine kleine Welt


  dem Untergang geweiht ist. Das Kind, aus dessen Mund diese Worte nicht stammen konnten, sagte: »Sowdat? Hawo? Sein Fweunde? Fweunde? Machen gwoße Fahwt? Zum Wassewowt? Bawd? Will bawd hin!«


  Niko, der plötzlich stocknüchtern war, blickte die Frau scharf an, dann nickte er höflich, was er bisher unterlassen hatte. »Seid Ihr die Mutter dieses Knaben? Die Tempeltänzerin — Seylalha, die Erste Gemahlin, die Vashankas Kind gebar?« Es war nicht wirklich eine Frage, und die Frau antwortete auch nicht.


  Niko beugte sich zu den beiden Kindern vor. Das schwarzhaarige betrachtete ihn mit großen dunklen Augen. Das blonde lächelte bezaubernd. »Bawd?« fragte es erneut, obwohl es viel zu jung war, von etwas so Bedeutendem zu sprechen.


  Er antwortete: »Ja, bald, Junge, wenn du würdig bist. Von reinem Herzen. Ehrenhaft. Das Leben liebst — alles Lebende. Es wird nicht leicht sein. Ich muß erst die Erlaubnis einholen. Und du mußt beherrschen, was — in dir ist. Denn wenn du das nicht kannst, werden sie dich nicht auf Bandara aufnehmen, auch mir zuliebe nicht.«


  »Gut«, sagte das blonde Kind.


  Beide waren noch Krabbelkinder, viel zu jung, und wenn Nikos Maat sich nicht täuschte und ein Gott eines als sein Gefäß erwählt hatte, viel zu gefährlich. Niko wandte sich an die Frau. »Sagt den Priestern, daß ich tun werde, was ich kann. Aber er muß vorher Selbstbeherrschung lernen. Kein Kind in seinem Alter verfügt darüber. Beide müssen erst vorbereitet werden.«


  Niko öffnete die Tür der Kutsche und sprang hinaus in die kühle und glücklicherweise völlig normale Freistätter Nacht.


  Normal, wenn man von der Anwesenheit Molin Fackelhalters und des kleinen Malers absah, den der Priester beim Kragen hielt. »Nikodemus, seht Euch das an«, forderte Molin ihn ohne Umschweife auf, als wäre Niko nunmehr sein Verbündeter, was er — soweit Katzenpfote mitzureden hatte — nicht war.


  Aber das Bild des Malers — der protestierte, daß er ein Recht hatte, zu tun, was er wollte — war wirklich sehr seltsam: Es zeigte Niko, doch ebenso Tempus, der über seine Schulter blickte, und um sie beide legte ein dunkler Engel seine Flügel. Und dieser Engel sah Roxane nur allzu ähnlich.


  »Laßt das Bild hier, Maler, und geht Eures Weges«, befahl Niko. Fackelhalter ließ den O-beinigen Maler bereits los, und er rannte davon, ohne zu fragen, ob er sein Kunstwerk zurückbekommen würde.


  »Das ist mein Problem — dieses Bild. Vergeßt, daß Ihr es gesehen habt. Eure Sache ist, falls Ihr tun wollt, was der Gott will, diese Kinder so vorzubereiten, daß sie angemessen ausgebildet werden können — durch bandaranische Adepten.«


  »Wie kommt Ihr darauf, daß ich ...«


  »Fackelhalter, ist Euch denn nicht klar, was Ihr da habt? Größere Schwierigkeiten, als Freistatt verkraften kann! Kleinkinder — eines jedenfalls, in dem ein Gott steckt. Ein Sturmgott! Könnt Ihr Euch den Rest ausmalen?«


  Fackelhalter murmelte, daß die Dinge schon zu weit gegangen seien.


  Niko entgegnete: »Aber nicht weitergehen werden, sofern ich meinen Gefährten Randal — den Roxane gefangenhält, wie ich gehört habe — unbeschadet zurückbekomme. Dann werde ich zu Tempus hochreiten und ihn fragen, was er in der Sache mit dem Gottkind zu tun beabsichtigt, wenn er überhaupt etwas unternehmen will. Da habt Ihr Euch ja etwas Kluges einfallen lassen, dieser Stadt, die ohnehin schon tief genug im Schlamassel steckte, dieses Kind aufzuhalsen!«


  Der Baumeister-Priester wand sich verlegen und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Gegen die Hexe können wir Euch nicht helfen, Streiter — außer mit ganz normalen Hilfskräften.«


  »Solange es Priester sind.« Niko begann Befehle zu erteilen, und Fackelhalter blieb nichts übrig, als sie auszuführen.


  Am Morgen des kürzesten Tages im Jahr war Niko immer noch nicht zu Roxane zurückgekehrt.


  Es war an der Zeit, ein Ende mit Randal zu machen, den sie so sehr verachtete — oder fast —, daß die Nichtachtung, mit der der Sterbliche ihr begegnete, den zu lieben sie sich herabgelassen hatte, etwas weniger schmerzte.


  Wenn Hexen weinen könnten, hätte Roxane Bäche von Tränen aus Demütigung und unerwiderter Liebe vergossen.


  Aber eine Hexe konnte Sterblicher wegen nicht weinen, und Roxane hatte sich von der Schwäche erholt, die sie während der Hexenkriege befallen hatte. Wenn Niko nicht zu ihr kam, würde sie dafür sorgen, daß er in der Hölle berüchtigt wurde für all die einsamen armen Seelen, die seiner Treulosigkeit und Wankelmütigkeit und Selbstsucht wegen dort gelandet waren.


  Sie befahl gerade den Schlangen, ihr Kartenspiel zu beenden und den Magier zu holen, als Hufgeklapper aus ihrer Hofeinfahrt erklang. Zornig und ohne Hoffnung zog sie den Vorhang zurück. Es war ein freundlicher, klarer Wintertag mit blauem Himmel und Pferdeschwanzwolken. Sie konnte es kaum glauben, aber es war wahrhaftig Niko. Er saß auf einem mächtigen Rappen von der Art, die nur Askelon auf Meridian züchtete, und seine Rüstung blendete, als sie in Berührung mit ihrer Magie kam.


  So mußte sie alle ihre Schutzzauber aufheben und hinausgehen, um ihn zu begrüßen. Randal blieb ohne Fesseln zurück, nur von den Schlangen bewacht.


  Es war süßer, als sie sich hätte vorstellen können, während die Wut an ihr fraß — eine wahre Ekstase, allein ihn wiederzusehen.


  Er hatte sich rasiert und strahlte über sein ganzes jungenhaftes Gesicht, als er auf sie zuritt. Dann glitt er auf Kavallerieart von seinem Pferd, versetzte ihm einen Klaps und sagte: »Lauf heim, Hengst, in deinen Stall.« Dann wandte er sich an sie: »Hier werde ich ihn sicher nicht brauchen.«


  Hier. Dann hatte er also vor zu bleiben! Er verstand! Doch er hatte nichts von dem getan, wozu sie ihn aufgefordert hatte.


  Deshalb fragte sie: »Was ist mit Janni? Was ist mit der Seele deines armen Gefährten? Wie kannst du sie bei Ischade lassen, dieser Hure der Finsternis? Wie kannst du ...«


  »Wie kannst du Randal martern?« konterte Niko ruhig. Mit ausgestreckten, offenen Händen ging er Roxane einen Schritt entgegen. »Es fällt mir schwer, es zu tun. Könntest du ihn nicht — mir zuliebe - laufenlassen? Unbeschadet. Frei von deiner Magie. Frei von der geringsten Spur böswilligen Zaubers.«


  Während er sprach, zog er sie sanft an sich, bis sie sich befreite, aus Angst vor den furchtbaren Verbrennungen, die seine Rüstung verursachen konnte. »Wenn du dich von diesem — Zeug trennst«, handelte sie mit ihm und bemühte sich, ihren Ärger zu unterdrücken. Er sollte es wirklich besser wissen, als mit dieser Rüstung hierherzukommen, die die Entelechie des Traumes geschmiedet hatte. Der dumme Junge! Er war schön, aber dumm, und zu unschuldig, so listig zu sein, wie er mit seinem Lächeln andeuten wollte.


  Sie winkte zum Haus. »Erledigt.« Da erklang ein würgendes Aufheulen und ein Freudenschrei im Innern. Und krachend sprang jemand aus dem Fenster.


  Niko blickte Randal nach, der in höchster Eile in den Büschen verschwand. »Jetzt sind wir allein, nicht wahr?«


  »Nun ...« Sie zögerte. »Meine Schlangen sind natürlich hier.« Sie frischte ihre Schönheit auf eine Weise auf, die er nicht sehen konnte, ließ ihr junges, mädchenhaftes Ebenbild erscheinen und tilgte alles Böse und Gefährliche aus ihrem Gesicht. Bei allem, was ihr heilig war, liebte sie diesen Jungen mit den klaren haselnußbraunen Augen und der stillen Seele. Und die Berührung seiner Hand auf ihrem Rücken, als er sie auf ritterliche Weise in ihr eigenes Haus führte, war wie keine bisher — und sie hatte so manchen Mann, so manchen Magier gekannt.


  Sie wünschte sich nur eines: ihn zu behalten. Sie schickte die Schlangen fort und mußte eine entleiben, da sie sich geweigert und darauf hingewiesen hatte, daß sie, Roxane, dann schutzlos jeglichem Angriff durch Mensch oder Gott ausgesetzt wäre.


  »Nimm diese dumme Rüstung ab, Liebster, dann wollen wir ein gemeinsames Bad nehmen«, murmelte sie und zauberte dampfend heißes Wasser in ihre Wanne mit den Goldfüßen.


  Als sie sich wieder umdrehte, hatte er es getan. Er streckte nun die Hände aus, um sie von ihren Gewändern zu befreien, und sein Körper bekundete seine Bereitschaft, sie zu lieben.


  Und er liebte sie, in heißem Wasser und mit glühender Leidenschaft, bis — inmitten ihres Augenblicks höchsten Glücks und kurz bevor sie mit der Rune beginnen wollte, die ihr seine Seele für immer sichern würde — erschreckender Lärm vor der Tür anhub. Er begann mit einem Blitz, unmittelbar von Donner gefolgt, der sie bis ins Mark erschütterte; dann waren eilige Schritte vieler Füße zu hören und das Geleiere von Priestern, als Vashankas gesamte Geistlichkeit ihre Hofeinfahrt hochgerannt kam, mit Kriegsstandarten in den Händen und Hörnern an den Lippen, um dem Bösen das Trommelfell zu zerreißen.


  Niko war ebenso bestürzt wie sie. Er hielt sie in den Armen, drückte sie an sich und sagte: »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie. Bleib du hier und ruf all deine Hilfskräfte zurück — nicht, daß ich befürchte, ich könne dich nicht beschützen, nur zur Sicherheit.«


  Sie sah ihm zu, wie er sich hastig ankleidete, seine Rüstung über die nasse Haut schnallte und mit den blanken Waffen hinauslief.


  Nie zuvor war je ein Sterblicher zu ihrer Hilfe gekommen. Und sie sah — mit den Schlangen an ihrer Seite und den Untoten auferstehend —, wie sie ihn niederrangen, ihn entwaffneten und in einen Käfig sperrten (der zweifellos für sie bestimmt gewesen war) und mit ihm davonfuhren. Da weinte sie für Niko, der sie liebte und den die verhaßte Priesterschaft ihr weggenommen hatte.


  Sie schwor, Rache zu nehmen — nicht nur an den Priestern, sondern auch an Ischade, der verschlagenen Totenbeschwörerin, und an Randal, den sie nicht hätte freilassen sollen, und an ganz Freistatt — an allen, außer an Niko, der keine Schuld an dem Ganzen hatte, und der ihr, wenn er nur ein wenig länger hätte bleiben können, seine Liebe mit eigenen Worten gestanden hätte und so für immer und ewig der ihre geworden wäre.


  Was die andern betraf — sie würde es ihnen gründlich heimzahlen!


  Die Beysa


  Die verschleierte Dame


  Andrew Offutt


  [image: ]Die verschleierte Dame reiste mit einer Karawane nach Freistatt, die von Suma kam und in Aurvesh stark angewachsen war. Ihr Gesicht war hinter dem weißen Schleier nicht zu sehen. Es bedeckte ihren Kopf wie ein Miniaturzelt, das von einem aus weißen und schieferfarbenen Stoffstreifen geflochtenen Kranz gehalten wurde. Die verschleierte Dame war entweder guter Hoffnung oder recht wohlbeleibt. Gewiß, auch andere schützten ihr Antlitz mit Tüchern gegen die Kälte, doch im Gegensatz zu ihnen zeigte die verschleierte Dame nie, unter keinen Umständen, ihr Gesicht über den Brauen und unterhalb der großen haselnußbraunen Augen.


  Verständlicherweise wunderten sich die Karawanenaufseher und ihre Mitreisenden darüber, stellten Vermutungen an und unterhielten sich darüber. Ein unschuldiges Kind und ein neugieriges junges Mädchen waren so unverfroren, sie direkt zu fragen, weshalb sie sich hinter einem Gesichtstuch und den wallenden Gewändern verbarg.


  »O mein süßer kleiner Junge«, sagte die Dame zu dem Kind und legte eine feingliedrige, gepflegte Hand an seine dunkle, rundliche Wange. »Weißt du, ich vertrage die Sonne nicht. Wenn ich mich ihr aussetze, bekomme ich grüne Warzen. Das wäre doch abscheulich anzusehen, meinst du nicht?«


  So nett war die verschleierte Dame zu dem Mädchen, das schon fast eine Frau war, allerdings nicht, denn in ihrem Alter hätte sie wahrhaftig wissen müssen, daß man keine so taktlosen Fragen stellte.


  »Pocken!« sagte die Dame knapp. Das Mädchen verfügte zwar nicht über den Anstand zu erröten oder gar, um Entschuldigung zu bitten, verstummte jedoch sofort und erinnerte sich mit erschrocken geweiteten Augen, daß sie rasch etwas erledigen mußte.


  (Die erste >Erklärung< wurde ungläubig abgetan — natürlich nicht in Anwesenheit der Verschleierten. Denn wenn sie stimmte, bemerkte ein Mitreisender weise, weshalb trug sie dann keine Handschuhe und weshalb waren ihre Hände so schön? Die zweite Erklärung war bedeutend beunruhigender.


  Zwar wurde auch sie angezweifelt, aber wer wollte schon das Risiko eingehen, sich Pocken von ihr zu holen? Die Leute begannen vorsichtshalber Distanz zu wahren.)


  Der stämmige, nicht übel aussehende Wächter aus Mrsevada war ebenfalls unverfroren, doch auf andere Weise. Er wußte, welche Wirkung sein blitzendes Lächeln in seinem gutaussehenden Gesicht hatte. Es hatte ihm schon viel eingebracht und würde es auch weiterhin tun. Nachdem er seinen Kameraden versichert hatte, daß er bald mit der wahren Antwort zurückkommen würde, wandte er sich selbstsicher an die verschleierte Dame.


  »Was verbergt Ihr unter all den Gewändern und Schleiern, Süße?«


  »Ein von Syphilis verwüstetes Gesicht und einen kindtragenden Bauch«, antwortete ihm die Gesichtlose. »Möchtet Ihr mich heute Nacht in meinem Zelt besuchen?«


  »Uh ... ich, uh, nein, ich wollte nur ...«


  »Und was verbergt Ihr hinter diesem übertriebenen Lächeln, Schwertmann?«


  Er blinzelte, und das blitzende Lächeln schwand wie die kleinen flaumigen Wolken am Himmel, die nichts zu bedeuten haben.


  »Ihr habt eine scharfe Zunge, syphilitische Schwangere.«


  »Das stimmt«, bestätigte sie. »Ihr werdet verstehen, daß ich keine Männer mit gewinnendem Lächeln mehr mag ...«


  Der gutaussehende Wächter zog sich zurück.


  Danach stellte ihr niemand mehr Fragen. Außerdem ließen die Karawanenaufseher und ihre Mitreisenden sie von da ab nicht nur in Ruhe, sondern machten einen Bogen um sie — denn nach allem, was man nun wußte, konnte sie ja keine Dame sein!


  Sie hatte für die Reise bezahlt — sogar den vollen Preis —, widerspruchslos und ohne sich zu beschweren, mit nur ein wenig Feilschen, was verriet, daß sie eine normale Sterbliche war, doch nicht hochmütig. (Die meisten Edelleute bewiesen ihren Hochmut entweder, indem sie den Preis selbst machten und bezahlten — und gewöhnlich weniger als andere auf den Tisch legen mußten — oder indem sie sofort die geforderte Summe bezahlten, damit man gleich erkannte, daß sie viel zu wohlhabend waren, um mit einfachen Schreibern oder Karawanenmeistern oder wer sonst kassierte zu feilschen.) Sie hatte ihr eigenes Wasser und ihre eigenen Nahrungsmittel mitgebracht. Sie blieb für sich, machte keine Umstände und bot anderen obendrein Gesprächsstoff.


  Der hochgewachsene Karawanenmeister mit seiner guten Menschenkenntnis glaubte nicht, daß sie syphilitisch oder pockennarbig oder schwanger war. Auch fand er sie nicht bedrohlich, nur weil sie ihr Gesicht nicht zeigen wollte. Daher war Karawanenmeister Eliab nicht sehr freundlich zu der kleinen Abordnung aus drei Frauen und einem willfährigen Ehemann, als sie von ihm verlangten, er müsse veranlassen, daß die verschleierte Person das Gesicht enthülle und sich zu erkennen gebe. Als Grund für ihre Forderung gaben sie an, sie sei mysteriös und deshalb unheimlich und erschrecke die Kinder.


  Meister Eliab blickte auf sie hinab. »Zeigt mir die Kinder, die von Lady Saphtherabah erschreckt wurden!« sagte er. Er hatte diesen beeindruckenden Namen rasch erfunden, denn in Wirklichkeit hatte sie sich für die Reise nur als >Cleya< eingetragen, was ein häufiger Name in Suma war. »Dann werde ich dafür sorgen, daß sie die Lady vergessen, indem ich ihnen Grund gebe, sich vor jemand anderem zu fürchten.«


  »Hm. Und vor wem, Karawanenmeister?«


  »MIR!« brüllte er und verzog sein vollbärtiges Gesicht zu einer erschreckenden Grimasse. Gleichzeitig zog er seinen Krummsäbel aus seiner abgetragenen karierten Schärpe. Er krümmte die Finger der anderen Hand zu Krallen und sprang auf sie zu.


  Er machte nur den einen Satz, die Angehörigen der Abordnung hingegen viele hastende Schritte. Schreiend stoben die vier in alle Richtungen auseinander.


  Als Eliab am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang aufstand, stellte er fest, daß die verschleierte Dame Frühstück aus ihren eigenen Vorräten für ihn zubereitet hatte und in aller Ruhe seinen Dolch schärfte.


  »Vielen Dank, Lady.« Der Karawanenmeister verbeugte sich fast höfisch.


  »Ich danke Euch, Karawanenmeister.«


  »Hättet Ihr die Güte, dieses köstliche Frühstück mit mir einzunehmen, Lady?«


  »Nein, Karawanenmeister«, sagte sie und erhob sich. »Denn ich könnte nicht essen, ohne Euch mein Gesicht zu zeigen.«


  »Ich verstehe, Lady. Und nochmals vielen Dank.«


  Er machte eine respektvolle Geste und blickte ihr nach, während sie zum Zelt schritt. Ihr langer Rock streifte über den Boden, und ihr Umhang flatterte im schneidenden Wind.


  Danach wies er einen seiner Leute an, ihr Zelt besser zu sichern. So hatte die Abordnung wenigstens ein Gutes.


  Endlich erreichte der Zug aus Menschen, Tieren und Ware die erschöpfte Stadt namens Freistatt. Die verschleierte Dame nahm ihre drei Pferde und begab sich mit ihnen in die staubige alte Innenstadt. Die anderen sahen sie nicht wieder und dachten auch bald nicht mehr an sie. Doch weder der stämmige, gutaussehende Wächter aus Mrsevada noch Meister Eliab vergaßen sie je völlig. Doch hatte keiner von ihnen sie je wirklich gesehen, und so sahen die Männer sie auch nie wieder, noch hätten sie sie erkannt, wenn sie ihr begegnet wären, denn die verschleierte Dame nahm ihren Schleier alsbald ab.


  In dieser dahinsiechenden Stadt der Diebe, in der nun starräugige >Leute< von Übersee regierten, ohne Beistand durch das >schützende< und >kaiserliche< Ranke, fiel es einer verschleierten Dame nicht schwer, für ein paar Münzen und ein oder zwei Versprechen, einen Diener zu finden. Sie erschreckte den armen Burschen jedoch mit der Anweisung, ihn zu sich nach Hause zu führen. In seiner schlecht geheizten Behausung und inmitten neugierigen Wisperns unter den Nachbarn machte sie sich daran, ihre Gewandung zu wechseln. Dazu gehörte auch die Entfernung ihrer Kopfbedeckung. Und das erregte, als sie wieder ins Freie trat, noch mehr Wispern, ja sogar Ehrfurcht.


  Diese Leute waren die ersten außerhalb von Suma, die Gesicht und Figur der Person sahen, deren Namen weder Cleya war noch Saphtherabah, sondern Kaybe Jodeera.


  Sie war von unbeschreiblicher Schönheit, was gleichermaßen ein Segen und ein Fluch war. Jodeera wußte, daß sie schön war. Sie gestand sich diese Tatsache ein, verstand sie und fand sich damit ab. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, daß ihre Schönheit kein Segen war, sondern ein Fluch. Sie hatte die Erfahrung gemacht, daß es unklug für eine Frau von so auffallender Schönheit war, ohne Begleitung zu reisen. Selbst mit einem Beschützer und im bitterkalten Winter wäre die Verlockung für manche vielleicht zu groß gewesen, und es hätte ihretwegen zu Schwierigkeiten in der Karawane kommen können. Deshalb hatte Jodeera beschlossen, sich völlig zu vermummen. Besser, wenn andere sich deshalb den Kopf zerbrachen und über sie klatschten, als daß es zu schlimmeren Schwierigkeiten käme. (Sie war weder schwanger noch fett, ja nicht einmal >vollschlank< — diese beschönigende Bezeichnung, deren sich Leute bedienten, die kein Maß bei Speise und Trank kannten.)


  Unverschleiert trat sie aus der Behausung ihres neuen Dieners und schloß die Spange ihres langen Umhangs über dem azurblauen und smaragdgrünen Gewand einer vornehmen Dame. Ihre Erscheinung wetteiferte mit dem Glanz der Sonne, ihre Schönheit mit der der Göttin Eshi selbst.


  Und sie suchte einen Mann. Einen ganz bestimmten Mann.


  Sie und ihr Diener — er hieß Wintsenay und ließ sich am besten als etwas alter Straßenbengel beschreiben — schritten durch die Stadt, wurden Zeugen eines Mordes und taten, als sähen sie es nicht, machten zwei Straßen weiter vorsichtig einen Bogen um einen anderen Ermordeten beantworteten zufriedenstellend die Fragen eines beysibischen Geschöpfes, das übernervös wirkte und allzu bereit, das Schwert auf seinem oder ihrem Rücken zu zücken, und gelangten schließlich zu einem besseren Gasthaus. Dort quartierte Jodeera sich ein.


  Oh, wie alle Köpfe im Weißen Schwan sich nach ihr umdrehten! Trotzdem veranlaßte sie, daß man sie sofort zu einem Gemach mit einem guten Bett und einem guten Schloß an der Tür brachte. Obgleich viele warteten und aufpaßten und andere sich schönen Wunschträumen hingaben, kehrte sie nicht in die Gaststube zurück. Sie blieb in ihrem gemieteten Gemach, und ihr Diener Wintsenay schlief bewaffnet vor ihrer Tür. Doch im Weißen Schwan hatte sie nichts zu befürchten.


  Noch ehe sie am nächsten Morgen aufstand, sprach sich ihre Ankunft bereits herum. Es kam selten vor, daß sich schöne Frauen allein nach Freistatt verirrten. Nicht einmal Hakiem konnte sich erinnern, wann dies das letzte Mal der Fall gewesen war. Doch nun war tatsächlich eine echte Schönheit angekommen. Sie war allein, und sie war rätselhaft. Nachdem sie sich einen einfachen, niedrig geborenen Mann zum Diener genommen hatte, hatte sie im Weißen Schwan ihren Namen als Ahdioma von Aurvesh genannt.


  Was die Dame selbst betraf ... »Seht Ihr diesen Ring?« fragte sie den Schankburschen, der tagsüber den Wirt vertrat. Er strengte sich sehr an, seine Unterlippe hochzuziehen, um den Mund schließen zu können, während er sie anstarrte.


  Wenigstens dachte er daran zu nicken, und sie sagte: »Wenn Ihr ihn das nächste Mal seht, wird er Euch zugeschickt, und Ihr werdet tun, worum ich Euch ersuche.«


  Er versicherte ihr, daß sie sich auf ihn verlassen könne.


  Ohne zu frühstücken und sichtlich nicht am neuesten Klatsch über die blutigen Unternehmen der VFBF in der vergangenen Nacht interessiert, verließ sie den Weißen Schwan. Sie schritt durch die heruntergekommene Diebeswelt mit ihren zweifelhaften Geschäften, den abbröckelnden Stuckfassaden und dem zerfallenden Mörtel zwischen den Steinen. Der Wind, der durch diese Straßen pfiff, schwer von Staub, spielte mit Umhängen und Tüchern und trug den Geruch nach Tod mit sich.


  Jodeera fiel überall auf, wohin immer sie sich in dem fluchbelegten Freistatt begab. Ihr Haar war von glänzendem, dunklem Rot, der Farbe schweren alten Weines; ihre Augen mochten haselnußfarben sein, vielleicht auch grün — das hing vom Betrachter ab und wie sie zur Sonne stand. Ihre Figur machte den Männern, gleichgültig welchen Alters, den Mund wäßrig. Sie wurde von ihrem Diener, Wints genannt, begleitet, dessen Gesicht gewaschen war und der sich bemühte, finster dreinzuschauen, während er eine Hand um den Griff eines dieser langen Ilbarsidolche hatte, den er durch eine rot-gelbe Schärpe über dem alten braunen Umhang gesteckt hatte.


  Im Basar drückte sie eine kleine Silbermünze in eine sich rasch schließende braune Hand und durfte sich in eine hintere Stube zurückziehen. Als sie wieder heraustrat, hielt ein einfaches Stirnband von stumpfem Grün ihr Haar zusammen. Ein Schleier von etwas freundlicherem Grün bedeckte ihre untere Gesichtshälfte. Zu sehen waren ihre Ohren mit durchbohrten Läppchen, doch ohne Ringe oder Anhänger, was wenig anziehend war, wie sie wußte.


  Sie verweilte ein wenig in der Bude einer Seherin, während die S'danzotochter und der Diener Wints den Ring zum Weißen Schwan trugen. Nein, sie wollte nicht, daß ihr die S'danzo die Karten las. War die freundliche S'danzo verschwiegen? — Ja. Und kannte sie vielleicht einen gewissen Mann? Dann erwähnte die verschleierte Schöne einen Namen und gab eine Beschreibung.


  Nein, die S'danzo kannte ihn nicht; vielleicht könnten jedoch die Karten helfen? — Nein, kein Kartenlesen: Ein Blick in die Angelegenheiten der verschleierten Dame war unerwünscht.


  Klug wie sie war, sprach die S'danzo nicht mehr davon. Sie nahm an, daß diese Fremde entweder so vorsichtig war, daß nicht einmal eine verschwiegene Seherin etwas über sie wissen sollte — oder sie wollte selbst nicht mehr über sich und ihre zukünftigen Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten wissen, als sie bereits tat.


  Wintsenay und die Neunjährige kehrten alsbald mit den drei Pferden der verschleierten Dame zurück. Dann schickte sie die beiden wieder aus, um für ihre Unterkunft in dem Gasthaus zu sorgen, das ihre neue S'danzofreundin ihr empfohlen hatte.


  Ihn, den sie suchte, sah sie an diesem Tag nicht. Zweimal mußte sie anhalten und Angehörigen der Besatzungsmacht ihr Gesicht zeigen, doch offenbar sah sie niemandem ähnlich, den sie suchten. Zwei ihrer Leute waren in der vergangenen Nacht getötet worden, richtiger gesagt, ermordet, doch Freistätter benutzten dieses Wort nicht, wenn es um den Tod von Günstlingen der Beysa ging.


  Sie behielt Wintsenay bei sich, damit er nicht allzuviel mit seinen Bekannten reden konnte. Offenbar genoß er seine neue Rolle ebensosehr wie die Bezahlung. Wints war durchaus bereit, bei ihr zu bleiben und jeden ihrer Wünsche auszuführen.


  Am folgenden Tag bediente sie sich wieder einer anderen Verkleidung und wechselte aufs neue ihr Quartier. Auch diesmal war es ein besseres Gasthaus. Nachdem sie sich ein Bild über die Bankiers gemacht hatte, gab sie Geld und Kleinode in die Verwahrung eines Mannes, dem zu trauen war, wie sie fühlte. Er brachte auch ihre Pferde unter. Sie verließ ihn mit einer Quittung und fühlte sich sicherer. An diesem Tag hielt sie ebenfalls Ausschau nach dem Gesuchten.


  Am Nachmittag sah sie ihn am Rand des Basars.


  »Oh«, hauchte sie hinter dem scharlachroten Schleier, der ihre untere Gesichtshälfte verbarg. »Wer ist dieser große starke Mann, der gerade Geschirr von deiner Nachbarin dort bestellt?« fragte sie ihre S'danzofreundin.


  »Ah, Mädchen, das ist Ahdio — Ahdiovizun, aber hier ruft man ihn Ahdio. Er ist der Wirt dieses Lochs im Labyrinth — Fuchs' Kneipe heißt es, weißt du? Das ist ein Mann, nicht wahr?«


  »Allerdings«, antwortete die verschleierte Dame weich und ging.


  »Ich kann es auch nicht ändern«, sagte der Riese von Mann zu dem Händler. »Du brauchst Bocksfuß bloß auszurichten, was ich sage: Wenn sogar meine Kunden sich über das Bier beschweren, dann ist es schlecht! Dünn wie ... Also, wenn ich herausbekomme, daß er einen Haufen Katzen da drüben hat, dann bestätigt sich wohl mein Verdacht, was er in sein sogenanntes Bier erster Güte gibt!«


  »Das ist nicht nett, Ahdio. Wenn du gutes Bier willst, warum kaufst du es dann nicht?«


  »Wie du verdammt gut weißt, Ak, tue ich das ja. Aber nicht von Bocksfuß. Nur können sich nicht alle meine Gäste dieses teure Bier leisten, es kennen auch nicht alle den Unterschied. Ich schenke etwa zwanzig zu eins von dem Zeug aus, das Bocksfuß und Maeder brauen. Und wenn es nach der Qualität ginge, mußte ich für Maeders Rotgold mehr berechnen.«


  »Oder vielleicht weniger für Bocksfuß' Echtbräu«, entgegnete Akarlain. Er legte den Kopf schief und tat sein Bestes, klug auszusehen. Das fiel ihm nicht leicht.


  »Dazu bin ich durchaus bereit«, versicherte ihm Ahdio, »sobald du und Bocksfuß den Faßpreis auf ein vernünftiges Maß senkt.« Er seufzte und hob abwehrend die Hand, als der viel kleinere Mann antworten wollte. »Schon gut, schon gut. Ich brauche morgen noch dreizehn Fässer, und vergiß nicht, Bocksfuß auszurichten, was ich sagte. Und daß ich mir einen anderen Brauer suche! Meine Kunden sind Abschaum, aber auch sie haben ihre Rechte!«


  Mit offenem Gesicht, ohne drohende Miene, blickte Ahdio Akarlain einen langen Moment in die Augen, ehe er sich umdrehte. Er ging zu der Verkaufsbude eines anderen Händlers auf dem geschäftigen Markt. Mit zuckenden Gesichtsmuskeln starrte ihm Ak nach. Wie war es möglich, daß ein wahrlich riesenhafter und kräftiger Mann sich so geschmeidig und leichten Schrittes zu bewegen vermochte? Ganz gewiß konnte niemand ihn schwerfällig nennen. Er bewegte sich fast graziös! Und zu beneiden, dachte Ak fröstelnd; Ahdio schien die Kälte gar nicht zu bemerken, obgleich er bei weitem nicht so warm gekleidet war wie die meisten anderen. Wäre schön, eine Frau zu haben, die soviel Wärme aus strahlt, dachte Akarlain, ehe er sich seufzend umdrehte, um Ahdios Bestellung auf der Schiefertafel einzutragen, die die Aufschrift BOCKSFUSS trug.


  Ahdio hielt an einem Stand mit Klapptisch unter einem leuchtend grünen und verblichen gelben Tuchdach an. Er verdoppelte seine Bestellung für gepökelte Würste, die er auf Kommissionsbasis ausprobiert hatte, und lobte ihre Herstellerin.


  »Sie waren ganz scharf darauf, Ivalia. Sie tranken auch mehr Bier! Ja, meinen Kunden schmeckten Eure neuen Würste — und mir auch!« Plötzlich lachte er schallend, wie nur ein großer, kräftiger Mann es vermag. »Aber nicht meinem Kater. Ihr hättet sehen sollen, wie er die Nase rümpfte und den Kopf schüttelte, als er sich auf die schöne Wurstmahlzeit freute und dann die Lake roch! Man konnte zwei Häuser entfernt seine Ohren rattern hören!«


  »Oh, das arme Kätzchen!« Ivalia unterbrach ihre Niederschrift seiner erfreulichen Bestellung und blickte mitfühlend auf. »Welch ein Schreck für eine Katze ... Wißt Ihr was, bringt Eurem armen, enttäuschten Katerchen das mit einem Gruß von mir mit.«


  »Das ist aber wirklich nett von Euch, Ivalia«, bedankte sich Ahdio und griff nach dem in braunes Papier gewickelten Päckchen, das sie rasch hergerichtet hatte und ihm entgegenstreckte.


  Jemand, der vorbeikam, rempelte Ahdio an. Er empörte sich keineswegs darüber, sondern langte lediglich rasch nach seinem Geldbeutel am Gürtel. Er war noch da. Es war wohl tatsächlich unbeabsichtigt gewesen — nicht daß es eine große Rolle spielte. Dieser lederne Beutel enthielt lediglich drei Kupferstücke, zwei scharfkantige, rostige Eisenstückchen und ein paar Kieselsteinchen. Sein Geld trug er in einer eigens zu diesem Zweck eingenähten Tasche im Innern seiner daunengefüllten Weste, die er an Stelle eines Mantels oder eines Winterumhangs trug. Trotzdem war er froh, daß der falsche Säckel noch am Gürtel hing, denn wäre er geklaut worden, hätte er Zeter und Mordio schreien müssen, außerdem versuchen, den Dieb zu fangen — und natürlich das Ding mit einem anderen billigen Ziegenhautbeutel ersetzen.


  »Eine erfreuliche Bestellung, Ahdio«, sagte Ivalia mit glücklichem Lächeln. »Es macht Spaß, mit Euch Geschäfte zu machen — ich hatte keine Ahnung, daß Ihr auch Katzen mögt! Das freut mich noch mehr.«


  Ivalia hatte das Wesen eines Engels — eines rotgesichtigen Engels — und Arme wie ein Büttner. Alles an ihr war rund und gesund in überschwenglichem Maß — sie strotzte nur so vor Gesundheit. Nur zwei Dinge dämpften dieses Bild: Ihre Nase und ihr Busen waren so flach wie ein eingefallener Kuchen.


  Schade, dachte Ahdio. Trotzdem ... hin und wieder fühlte er sich einsam und sehnte sich nach einer echten Frau, nach einer Gefährtin, nicht bloß einer Dirne für eine Nacht. Und in dieser götterverlassenen Stadt, in die er sich selbst verbannt hatte ... Ahdio lächelte sie an.


  »Wie heißt denn Euer Katerchen, Ahdio?« erkundigte sich Ivalia und strahlte ihn an.


  Ein wenig verlegen schob Ahdio einen Finger in seinen braun-grau-weißen Bart und kratzte sich. »Ich, ah, nenne ihn Schlecker«, gestand er.


  Die pausbäckige Wurstmacherin klatschte in die Hände. »Wie süß! Meine Katzen heißen Zimt und Topas, Mickelty und Kadakithis — findet Ihr das nicht ein bißchen frech von mir?


  — und Mauser — und Pfannkuchen, Hakiem und Babyface und ... Oh, entschuldigt — womit kann ich Euch dienen?«


  Die letzten Worte waren an einen neuen Kunden gerichtet. Ohne es zu ahnen, war er Ahdio zu Hilfe gekommen, dessen Entsetzen sich bei jeder Katze, die Ivalia aufzählte, vergrößert hatte.


  »Versucht mal ihre Pökelwurst«, sagte Ahdio zu dem neuen Kunden. »Und erinnert Euch daran, daß Ahdio sie Euch empfohlen hat. Besucht doch mal meine Schenke, Fuchs' Kneipe am Irrwegpark. Das erste Bier geht aufs Haus.«


  Er winkte Ivalia freundlich zum Abschied zu und ging. Dadurch sah er den Blick nicht, mit dem der neue Kunde sie bedachte, ebenso wenig hörte er sein Murmeln: Fuchs' Kneipe! Bei Thebas Augäpfeln ... Eher schlitz' ich mir die Kehle auf, als dieser Spelunke auch nur in die Nähe zu kommen!«


  Ivalia lehnte sich über den Verkaufstisch, stützte das Gesicht auf die Hände und sagte mit freundlichem Lächeln: »Dann tut es doch.«


  Unübersehbar bei seiner Statur und dem breiten Rücken, den die stumpfrote Weste noch betonte, machte Ahdio sich daran, den Basar zu verlassen. Er tauschte Grüße aus, blieb dann und wann stehen, um ein paar Worte mit Händlern zu wechseln und mit einem sich wachsam umsehenden Stiefsohnpaar. Der Gruß, mit dem er die prächtig gewandete Shafralain bedachte, blieb unerwidert, und Ahdio grinste. Er beherrschte sich gerade noch, einer Bey zuzublinzeln, die zwar wie alle ihres Schutztrupps bewaffnet war, aber durchaus nicht unfreundlich wirkte.


  Er ging nach Hause — sein Zuhause war die erste Etage von Fuchs' Kneipe, sie lag im Labyrinth, jenem verrufensten und unsichersten Viertel von Freistatt. Heute war er schon früh zur Goldallee gegangen, um die gestrigen Einnahmen zur Bank zu bringen. Nie begab er sich zweimal hintereinander zur gleichen Tageszeit dorthin, damit sich niemand mit unsauberen Absichten darauf einstellen konnte. Wenn er Fuchs' Kneipe mit den Einnahmen verließ, sah er stets zu, daß er so rasch wie möglich aus dem Labyrinth kam, doch ohne irgendwelche zweifelhaften Abkürzungen zu nehmen. Er trat hinaus auf die Straße der Gerüche — Stinkstraße und Parfümboulevard genannt, wo Gerber- und Schlachterstraße einmündeten — und ging in Richtung Norden zur Goldallee. Dort wohnten oder besser lauerten die Bankiers und Geldverleiher, von denen einige sogar ehrlich waren. Das zumindest hoffte Ahdio.


  Auf dem Rückweg machte er immer den Umweg durch die unterschiedlichsten Straßen und Gassen zum Basar und Bauernmarkt, denn er spazierte gern umher. Er war wohlbekannt, und die >Beschützer< dieser oder jener Faktion achteten längst nicht mehr auf ihn. Zu ihnen gehörten die Stiefsöhne, die Angehörigen des 3. Kommandos; die gefährlichen Mitglieder der VFBF — und die Haka Beys, die ihre Schwerter auf den Rücken geschnallt trugen und bei dieser Kälte gezwungen waren, ihren Busen zu bedecken, den sie normalerweise entblößt und bemalt trugen. Auch ihnen schenkte er wenig Beachtung, unterhielt sich nur manchmal mit ihnen, wenn sie ganz offensichtlich nicht geheim unterwegs waren, und tat, als bemerke er sie nicht, wenn sie sich irgendwo verbargen.


  Ahdio vermutete, daß er einer der sehr wenigen im Labyrinth war, die eine Abmachung mit dem 3. Kommando von Ranke hatten. Immerhin war es in seinem Hinterzimmer gewesen, wo sich Kama vom 3. Kommando und Zip von der VFBF mit Hanse getroffen hatten, um diesen Dieb, der Nachtschatten gerufen wurde, dazu zu überreden, in den Palast einzubrechen. Oh, Ahdio wußte das jetzt; Kama war wiedergekommen, und sie waren jetzt Freunde — oder, besser gesagt, sie standen in einem freundschaftlichen Verhältnis.


  Des Öfteren kehrte er in einem besseren Gasthaus ein, um sich ein Bild davon und von seinen Gästen zu machen, und sich einen Krug oder zwei zu gönnen, den er nicht selbst einschenken mußte. Dann ging es zurück zu seiner Wohnung und der Schenke, die an der ungewöhnlichen Gabelung lag, wo der Schlangenweg aus der Gerberstraße stieß, während er sich an der Stelle vorbeiwand, wo Odd Birts Kreuz zu Odd Birts Zuflucht wurde.


  Die verrufenste Spelunke in der verrufensten aller Städte — Fuchs' Kneipe.


  Ahdiovizun nannte sie sein Zuhause. Er fand sie auch immer aufregend, immer faszinierend, ja sogar inspirierend. (Fuchs war bereits seit drei Jahren tot, aber wer wollte schon den Namen ändern und sich verantwortlich erklären für dieses verruchteste Loch in der ganzen Diebeswelt, das Messerstechereien nur so herauszufordern schien? Daher wußte niemand mit Gewißheit, wem sie gehörte. Sicher, Fuchs' Witwe schien es an Einkommen nicht zu mangeln, aber zweifellos ließ sie sich nie in der Kneipe blicken, und niemand hatte Ahdio oder seinen Helfer Throde je zu ihrem Haus gehen sehen — zumindest hatte nie jemand davon gesprochen.)


  Da er heute ein paar Rechnungen mit den gestrigen Einnahmen bezahlt hatte, war er überhaupt nicht in der Goldallee gewesen. Also dehnte er seinen Spaziergang aus, indem er den längeren Weg um den Basar herum nahm. Als er das Labyrinth vom Norden her über den Schlangenweg betrat, verlangte die Natur nach einer gewissen Erleichterung. Mit leichtem Lächeln beschloß er, sich in die Sackgasse zu begeben, die unter den verschiedensten Namen bekannt war, wie Ticks Speigatt, Letzte Rettung und Örtchen. Selbst in der dort stets herrschenden Dunkelheit sah man, daß die unteren Wände der drei Häuser, die das Örtchen einfriedeten, stark befleckt waren. Das Örtchen stank nach Urin und Schlimmerem. Das Wilde Einhorn befand sich direkt um die Ecke, und so mancher seiner Gäste war an dieses geschützte Örtchen geeilt, um seine Blase, seinen Darm oder seinen Magen zu entleeren.


  Er war gerade dabei, sich Erleichterung zu verschaffen, als einem leisen Geräusch hinter ihm ein leichter Stoß in seine Seite folgte. Ahdio erkannte, daß er durch die Berührung einer Messerspitze hervorgerufen wurde.


  »Verdammt«, brummte er.


  »Also mach schon«, knurrte eine Stimme, offenbar bemüht, sowohl bedrohlich zu klingen wie sich zu verstellen. »Her mit dem Beutel, Großer.«


  »Ich muß zugeben«, sagte Ahdio, ohne sich umzudrehen, »du hast dich unmerklich angeschlichen und wirst vielleicht einmal noch ein richtiger Dieb. Aber ich fürchte, du hast mich mit jemand anderes verwechselt - ich bin Ahdio.«


  »Ah - Ahdi... «


  »Konntest mich vermutlich hier im Dunkeln nicht erkennen. Du weißt schon: Ahdiovizun, der große böse und unerbittliche Wirt von Fuchs' Kneipe, und ich trage immer ein ...«


  »Ein Kettenhemd!« knurrte der Knurrer laut, und der Druck der Messerspitze ließ nach. Auf seiner Flucht war der Möchtegerndieb bei weitem nicht so leise wie beim Heranschleichen.


  Ahdio stieß einen Seufzer aus und zog seine Kleidung zurecht. Nachdem er dem Dieb mit voller Absicht die Möglichkeit gegeben hatte, sich ungesehen zurückzuziehen, verließ er dieses öffentliche Örtchen des Labyrinths. Er betastete seinen seitlichen Rücken mit einer Hand, die ganz leicht zu schwitzen angefangen hatte.


  Gut. Der kleine Idiot hat die Weste nicht aufgeritzt. Gefiele mir gar nicht, wenn plötzlich Gänsedaunen davonwehten. Nur gut, daß er zuviel Angst gehabt hat und zu dumm gewesen war, ein bißchen auf seine Klinge zu drücken ... Welch ein Idiot mußte ich sein, wenn ich mein Kettenhemd auch bei Tag trüge?


  Trotzdem machte er sich nichts vor. Vielleicht schadet größere Vorsicht nicht, wenn es allmählich in der ganzen Stadt so gefährlich ist wie im Labyrinth!


  Er wischte sich die feuchten Hände an seiner Hose ab und überlegte, ob er nicht kurz im Wilden Einhorn einkehren sollte. Nein, er hielt sich besser davon fern, ihm entgingen die beiden Beysiberinnen nicht, die scheinbar unbeteiligt auf der Straße herumlungerten, in Wirklichkeit aber die Schenke im Auge behielten, verglichen mit der Fuchs' Kneipe geradezu vornehm war, wie er fand. Zweifellos lauerten irgendwo auch ein oder zwei VFBFler, die ihrerseits die Starräugigen im Auge behielten. Da ging er lieber nach Hause und trank ein Bier in der Gesellschaft Schleckers.


  Er schritt den Schlangenweg hinunter und um die Gerberstraße herum. Dem stämmigen Leibwächter von Alamanthis, dem Heiler, der unmittelbar gegenüber von Fuchs' Kneipe wohnte und entsprechend verdiente, winkte er zu und ging zum Hintereingang. Er schlug zweimal an die Tür, pfiff dabei ein paar bestimmte Töne, um Mißverständnisse seitens Schleckers zu vermeiden, und schob den ersten von zwei Schlüsseln in das kleinere Schloß, dann den zweiten in das andere und trat ein. Den großen Riegel legte er hinter sich vor.


  »He, du räudiges Fellbündel, dein Herrchen ist zu Haus!«


  »Mrarr«, antwortete Schlecker und schlängelte sich heran. Ahdio blieb lange genug stehen, daß das Tier mit dem glänzend schwarzen und durchaus nicht räudigen Pelz sich mit der linken Seite gegen seinen Stiefel werfen und dann ein paar Mal daran reiben konnte.


  »Hatte gerade einen ganz ordentlichen Schrecken, Schlecker. Komm, trinken wir einen.«


  Schlecker gab alle Würde auf, indem er sich nun eifrig an Ahdios beiden Beinen rieb, während der Riese eine Öllampe anzündete, zu einem Tisch trat, auf dem ein kleines Faß stand, und den Spund herausdrehte. Das war gutes Maederbier. Das Faß hatte er vergangene Nacht, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, wieder verschlossen. Das Bier schäumte tüchtig. Ahdio beugte sich beim Füllen über den Krug und holte sich einen weißen Schnurrbart, als er verhinderte, daß er überfloß, dann stellte er ihn zur Seite und schenkte noch einen Krug voll.


  Schlecker stellte sich auf die Hinterpfoten, legte die Vorderpfoten um das Tischbein und schnurrte so heftig, daß der Tisch vibrierte.


  »Einen Augenblick noch, bis sich der Schaum gesetzt hat. Wirkliche Bierkenner wissen, daß der Schaum erst richtig steigen und sich dann setzen muß, Schlecker, alter Tiger, merk dir das.«


  Der Kater, schwarz mit einem merkwürdigen herzförmigen weißen Fleck auf dem Gesicht, erlaubte sich eine drängende Bemerkung.


  Ahdio griff nach dem ersten Krug und ging neben einer Schale in die Hocke. »Warte«, sagte er und goß Rotgold in das Gefäß der Katze. Schlecker wartete, starrte stumm, drückte seine Ungeduld jedoch mit einem Schlagen seines Schwanzstummels aus.


  Dieser Anblick brachte alle außer Ahdio aus der Fassung. Jede Katze äußerte ihren Willen oder Unwillen mit Schwanzbewegungen. Eine schwanzlose Katze, wenn auch vielleicht nicht gerade ein Krüppel, ließe sich am ehesten mit einer Person vergleichen, die stark lispelt. Schlecker jedoch schien sich dieser Behinderung gar nicht bewußt zu sein und bewegte ausdrucksvoll, was er noch an Schwanz besaß. Nun betrachtete er seine Schale mit einem unglaublich tiefen Seufzer.


  »Jetzt darfst du trinken, Tiger.« Ahdio wandte sich seinem eigenen Krug zu. Als er ihn an die Lippen hob, schlabberte sein bierliebender Kater so begeistert, daß er sich mehr wie ein Hund, denn eine Katze anhörte. Mit der Hüfte am Tisch lehnend und mit einem Ellbogen auf dem Faß, trank Ahdio sein Bier und beobachtete Schlecker. Der Riese lächelte nachsichtig, doch dann schwand sein Lächeln.


  Er dachte an das Verschwinden von Schleckers Gefährten Wunder. Sowohl Ahdio wie Schlecker fehlte der große rote Kater. Hanse war eines Nachmittags plötzlich hier aufgetaucht und hatte sich ihn unbedingt ausleihen müssen; dann, während Ahdio versuchte, ihm zu erklären, daß Wunder sich nur von ihm etwas sagen ließ, mußte dieser verdammte Verräter mit hocherhobenem Schwanz ankommen und sich an Nachtschatten reiben, als wäre der eingebildete Dieb ihm der liebste Mensch auf der ganzen Welt. Also stieg der große Kater mit dem kleinen Einbrecher in den Statthalterpalast ein und wieder hinaus. Und Hanse hatte die Katze auch zurückgebracht, hatte geprahlt mit Wunders Anhänglichkeit und Tapferkeit. Das war kurz zuvor gewesen, ehe Hanse die Stadt in großer Eile verließ. Offenbar hatte er auch die älteste Tochter der ermordeten S'danzo Mondblume mitgenommen.


  Am nächsten Morgen war auch Wunder fort. Nahezu verzweifelt hatte Ahdio nach ihm gesucht, nach ihm gefragt und allen Bescheid gegeben. Wunder war spurlos verschwunden. Zumindest fiel es schwer sich vorzustellen, daß ein solcher Kämpfer geschnappt worden und in einen Kochtopf gewandert war. Ahdio schluckte schwer, dann leerte er seinen Krug.


  »Ich hoffe, er ist bei Hanse«, murmelte er und stellte den Krug ab. Schlecker zuckte beipflichtend mit dem Schwanzstummel. »Aber wenn sie je wieder nach Freistatt zurückkommen, werde ich ihnen beiden die Ohren langziehen!«


  Seufzend beschloß Ahdio, sich noch einen Krug zu gönnen, ehe er sich etwas zu essen richtete und sich mit Throde daranmachte, die verrufenste Spelunke in Freistatt zu öffnen. Er hatte keine Ahnung, daß ihm eine sehr ereignisreiche Nacht bevorstand.


  Er kaute gerade am letzten Bissen seines frühen Abendessens — im Lauf der Nacht würde er zwischendurch noch eine Kleinigkeit zu sich nehmen —, als er Throde an der Tür hörte. Er beeilte sich, seinen hageren, drahtigen Helfer einzulassen. Der Junge kam hinkend herein. Er war weder häßlich noch schön, und manchen war er als Throde, der Humpler, bekannt. Hin und wieder rief ein Gast auch, »he, Humpler« oder »Humpler, komm her«, wenn er was bestellen wollte. Doch Throde reagierte nicht im geringsten darauf. Wenn ein neuer Gast daraufhin aufbrauste, war Ahdio immer bereit, seinen Helfer vor Tätlichkeiten zu beschützen.


  Throde trug einen weiten Umhang, der vom Kopf bis zu den Knöcheln reichte. Er lehnte seinen Stock an die Wand. Dieser feste Stab war knapp unter eineinhalb Zoll im Durchmesser und sechs Fuß lang, fünf Zoll größer als sein Besitzer.


  »Hallo, Ahdio, he, Schlecker.«


  Wie üblich stand Throdes braunes Haar, nachdem er die Kapuze abgenommen hatte, zerzaust in sechs bis neun Richtungen. Er hängte seinen Umhang an einen der Haken gleich hinter der Tür, an der Wand gegenüber den acht oder neun noch vollen Bierfässern. Dann drehte er sich wieder zu Ahdio um und strich das Haar auf der Stirn über dem linken Auge mit einer Gebärde zurück, die Ahdio schon tausendmal gesehen hatte. Sein glattes Gesicht war lang und knochig. Sein Aussehen täuschte jedoch, denn obwohl er schlaksig wirkte, hatte er sehr kräftige Muskeln. Selbst sein schlimmes Bein war muskulös, das wußte Ahdio, obwohl er seinen Helfer nur einmal ohne langes Beinkleid gesehen hatte. Wenn er Throde mit jemandem bekannt machte, stellte er ihn als Sohn seines Vetters aus Twand vor. Ahdiovizun war, genausowenig wie Throde, aus Twand.


  »Ah. Eine neue Tunika?«


  Throde blinzelte, und das leichte Zucken seines Gesichts deutete auf ein Lächeln hin. Er schaute auf sein Kleidungsstück hinunter, das von mittlerem Grün war und eine braune Borte mit Wellenmuster am Hals und Saum hatte. Auch diese Geste kannte Ahdio: Throde betrachtete nicht die Tunika, sondern duckte den Kopf. Der Junge war schüchtern und kaum mehr auf Gesellschaft versessen als sein Stock.


  Er nickte. »Ja.«


  »Steht dir gut. Ist auch eine sehr schöne Tunika. Solltest dir einen neuen Gürtel dazu leisten, der zu ihr paßt. Hast du sie im Basar gekauft?«


  Throde schüttelte den Kopf. »Auf dem Bauernmarkt. Von einer Frau, die sie für ihren Sohn gemacht hat.«


  »Oh«, sagte Ahdio und versuchte wie üblich, seinen Helfer zu so etwas wie einer Unterhaltung zu bewegen. »Hat sie ihm denn nicht gefallen? Sieht jedenfalls ganz sicher nicht wie getragen aus.«


  »Hätte ein Geschenk für ihn sein sollen. Wurde nie getragen.« Throde blickte die Katze an, die eine lächerliche sitzende Haltung angenommen hatte, während sie ihre Genitalien leckte. »Schlecker, Schlecker!«


  »Gut für dich«, versuchte Ahdio es weiter. »Ich wette, du hast sie günstig bekommen. Ihrem Sohn hat sie wohl nicht gefallen.«


  »Hat sie nie gesehen. Holte sich Fieber in der ersten kalten Nacht. Starb.«


  »Oh. Hör zu, ich machte mir ein wenig Sorgen, als du gestern nach Hause gingst. Keine Schwierigkeiten unterwegs?«


  Throde schüttelte den Kopf. »Ich mache jetzt besser auf.«


  »Gar keine Schwierigkeiten? Hast du die drei Raufbolde gar nicht gesehen?«


  Den Kopf schüttelnd ging Throde durch die Tür zur Gaststube. Ahdio seufzte.


  »Schön, Gesellschaft zu haben«, murmelte er. Schlecker schaute auf und rülpste. Ahdio blickte ihn mißbilligend an. »He! Katzen rülpsen nicht, Tiger. Vielleicht solltest du das Trinken aufgeben!«


  Der Kater wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Schale zu, spähte hinein, als wäre er kurzsichtig, dann blickte er unmißverständlich zu seinem Herrchen auf, zuckte mit dem Schwanzstummel und miaute.


  »Nein«, entgegnete Ahdio, woraufhin Schlecker ihn gekränkt ansah, ehe er sich zwischen zwei Fässern verzog, um zu schmollen.


  Zuvorkommend ließ Ahdio diese Fässer einstweilen stehen und trug ein anderes Faß in die Gaststube. Wenn man ihn so sah, mochte man annehmen, daß es nur die Hälfte seines wirklichen Gewichts besaß. Throde rückte noch ein paar Bänke und Hocker zurecht und bückte sich, um den Holzkeil unterzuschieben, mit dem man seit drei Monaten den Tisch mit dem kaputten Bein stützte.


  »Vielleicht drehen wir heute nacht den verdammten Tisch um und schlagen einen Nagel durch die Platte in das Bein«, sagte Ahdio mit nur leicht angespannter Stimme. Er setzte das Faß beinah sanft hinter der Theke ab.


  »Das Holz würde zersplittern«, entgegnete Throde.


  »Uh«, brummte Ahdio und dachte an den Ärger in der vergangenen Nacht.


  Ärger in Fuchs' Kneipe war nichts Ungewöhnliches. Gäste, die ihn machten, beruhigten sich entweder oder bereinigten den Schaden, den sie angerichtet hatten, und manche wurden ausdrücklich ersucht, nicht mehr wiederzukommen. Hin und wieder ließ Ahdio etwas durchgehen. Doch wenn scharfer Stahl blitzte, schritt er rasch mit Handschuh und Stock ein. Beide waren eisenverstärkt. Zu dergleichen kam es hin und wieder, und gewöhnlich unterband er es, ohne tätlich eingreifen zu müssen und ehe jemand etwas abbekam. Aber nicht immer. Was er nicht duldete, waren Gäste, die herumbrüllten oder andere einschüchtern wollten. Der Stämmige gestern hatte beides versucht. Ahdio warnte ihn. Andere warnten ihn. Schließlich sah sich Ahdio gezwungen, den betrunkenen Unruhestifter am Stiernacken zu packen, so wie er ein Kätzchen hochheben würde. In der plötzlichen, fast ehrfürchtigen Stille trug er den sich schwach wehrenden Burschen zur Tür und setzte ihn dort ab. Er kehrte unter dem Beifall der Gäste zurück, lächelte ein wenig und wandte sich nicht ein einziges Mal um. Er wußte, wenn der Hinausgeworfene sich von hinten auf ihn werfen wollte, würden seine anderen Gäste ihn warnen.


  Zwei Männer waren jedoch aufgesprungen und starrten ihn sehr unfreundlich an. Ahdio blieb stehen und erwiderte ihren Blick.


  »Seid ihr seine Kumpel?«


  »Allerdings.«


  »Ja. Narvy hat es nicht bös gemeint.«


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Ahdio verträglich. »Er hat bloß ein bißchen zu viel getrunken. Wollt ihr Jungs eine Wurst und ein Bier, oder meint ihr, ihr solltet Narvy heimbringen?«


  Die beiden starrten ihn stumm aber finster an, und der Wirt erwiderte ihren Blick und zeigte seine übliche Aufgeschlossenheit. Daraufhin blickten die beiden einander an. Der Kahlköpfige zuckte die Achseln, und dann setzten sie sich wieder.


  »Zweimal Wurst und Bier kommt sogleich«, hatte Ahdio da gesagt. Und damit war die Sache erledigt.


  Trotzdem hatte er sich Sorgen gemacht, daß die zwei oder vielleicht alle drei ihren Ärger an Throde auslassen würden. Daher warnte er den Jungen, der jede Nacht ohne Begleitung nach Hause ging. Sie hatten längst für die Verbreitung der Tatsache gesorgt, daß er nie Geld bei sich trug, dafür aber einen schweren Stock. Andererseits brauchte er diesen Stock, weil er ein lahmes Bein hatte. Ahdio war jedenfalls froh, daß er sich umsonst gesorgt hatte.


  Er kehrte zum Lager zurück, als er den Knall hörte. Schlecker verursachte keine knallenden Laute, vor allem nicht, wenn er schlief.


  Da erst erinnerte sich Ahdio, daß sowohl er wie Throde vergessen hatten, die Außentür wieder zu verriegeln. Zweifellos ist irgendein gottloser Halunke soeben durch diese Tür hereinspaziert, dachte Ahdio und raste bereits los. Er stürmte durch die Tür, als er die Schreie hörte; den Schrei eines Mannes und den einer Katze. Aber nicht irgendeiner Katze. Es war Schleckers Kampfschrei.


  Durch die Tür konnte Ahdio alles mitansehen. Der kahlköpfige und sein Freund Narvy waren dabei, ein Faß an sich zu bringen, das mit einem Brandzeichen in Ziegenhufform versehen war. Sprungbereit landete der Kater auf dem Faß zwischen den beiden Männern. Er fauchte, peitschte den Stummelschwanz hin und her und setzte zum Angriff auf Narvys breite Brust an. Narvys Freund schrie, als er die Krallen über seinen Arm streichen spürte und als er die dämonische Erscheinung wie durch einen Zauber plötzlich auf dem Faß auftauchen sah, das er so unbekümmert hatte stehlen wollen.


  Sein Freund Narvy schrie gleichfalls. Der Aufprall der Katze war schlimm genug, aber diese Krallen, die sich durch zwei Lagen Stoff bohrten, waren viel schlimmer. Außerdem blieb das Vieh nicht, wo es gelandet war; es brachte seine gefährlichen Krallen erschreckend nah an Narvys Gesicht. Natürlich ließ auch er das Faß los, um beide Arme schützend vors Gesicht zu schlagen. Da sein Freund bereits losgelassen hatte, schwang das Faß im Sturz herum und traf Narvys Schienbein. Narvy brüllte erbärmlich.


  Sein kahlköpfiger Freund sah aus den Augenwinkeln, daß der Wirt durch die Tür kam und wirbelte herum, um sich durch den Ausgang in Sicherheit zu bringen, und das mit einer Geschwindigkeit, die ihm bei einem Rennen von sieben Pferden zumindest den zweiten Platz eingebracht hätte. Narvy brüllte noch immer.


  »Verdammt«, knurrte Ahdio. »Ich habe schon gestern Nacht gesagt, daß du ein lärmender Bierschädel bist, und ich will verdammt sein, wenn du bei Tag und nüchtern, wie ich annehme, nicht noch lauter bist. Jetzt sieh dir mal an, was du getan hast! Du hast das arme Kätzchen im Schlaf gestört und es ziemlich verärgert.«


  Narvy fuchtelte mit beiden Armen; an einem hing immer noch die wütende Katze.


  »Nehmt sie weg!« kreischte Narvy.


  »Soll das ein Witz sein, oder hältst du mich für wahnsinnig? Ich trage schließlich keine eisernen Handschuhe.«


  Narvy wirbelte herum und hastete hinter seinem Freund her, der bereits außer Sicht war.


  »Schlecker! Komm, trinken wir ein Bier!«


  Schlecker öffnete das Maul, zog die Krallen ein und drehte sich zur Hintertür von Fuchs' Kneipe um und wurde zum Blitz, bis er vor seinem niedrigen Krug stand. Als er feststellte, daß er leer war, blickte er vorwurfsvoll auf, dabei schleckte er das Blut um sein Mäulchen ab.


  »Bra-a-ver Junge, bra-a-ver Kater!« lobte Ahdio und schob mit dem Fuß das Faß zur Seite. Es war durch den Sturz nicht beschädigt worden.


  Ahdio schenkte zwei Krüge voll und wickelte die nicht gepökelte Wurst aus, die Ivalia ihm für sein Katerchen mitgegeben hatte. Schlecker beobachtete ihn gebannt mit zuckenden Ohren. Vorsichtshalber hatte Ahdio die sechs Zoll lange Wurst noch nicht hervorgeholt. Nun gab er sie Schlecker als Belohnung ganz und füllte dazu seinen Krug bis zum Rand.


  Schlecker bewies sofort, daß er kein Säufer, sondern eine Katze war, die Bier zu schätzen wußte. Er bedachte den Krug mit zuckenden Ohren und wandte sich der Wurst zu.


  »Was war los?« erkundigte sich Throde, der mit einem Besen in der Hand durch die Tür schaute. Er hielt den Besen wie ein Speerkämpfer, der nur aufs Zeichen zum Angriff wartet.


  »Du und ich hatten vergessen, die Hintertür zu verriegeln und gaben so zwei Saufköpfen die Gelegenheit, unser liebes Kätzchen aus seinem Nickerchen zu reißen!«


  »Oje!« Throde senkte verlegen den Blick. »Tut mir leid, Ahdio.«


  »Ist ja nichts weiter passiert. Falls die beiden es nicht selbst tun, dann wollen wir dafür sorgen, daß die Geschichte sich herumspricht.« Verschmitzt zwinkernd hob Ahdio seinen Krug an die Lippen.


  »Uh - aber was ist, wenn sie herumerzählen, daß du dir einen Dämon hältst?«


  »Na und? Wer würde sich in Freistatt darüber wundern?« entgegnete Ahdio grinsend. »Dämonen und Vampire und tote Götter und lebende Göttinnen, die bei Straßenkämpfen mitmischen ... da erscheint mir ein Dämon im Lagerraum von Fuchs' Kneipe gar nicht ungewöhnlich. Was meinst du dazu, Schlecker?«


  Schlecker fand, daß die Wurst köstlich schmeckte und es jetzt Zeit für ein paar Schluck Bier war.


  In Fuchs' Kneipe ging es sehr laut zu, als die verschleierte Dame sie betrat. Wie zu vermuten stand, handelte es sich bei den Gästen fast ausschließlich um Männer. Ihrer Kleidung nach zu schließen, waren sie weder wohlhabend oder adelig noch Soldaten. Sie trugen natürlich Dolche, das übliche Eßbesteck, obwohl sie auch noch andere Verwendung dafür hatten. Nur drei Frauen bemerkte sie. Eine trug einen goldfarbenen Rock, der an beiden Seiten Schlitze bis zum Gürtel aufwies, dazu ein schwarzes Unterhemd, das aussah, als wäre es auf ihre Haut genäht. Ihr Haar war, trotz der schwarzen Augen, fast von derselben Farbe wie der Rock, und an jedem Handgelenk klimperten drei Reifen. Die älteste der drei saß an die Wand gelehnt mit einem glatzköpfigen Weißbart. Er war vermutlich ihr Mann, denn sie unterhielten sich nicht miteinander. Die dritte war zweifellos eine Dirne, etwa dreißig, in tiefausgeschnittener Bluse, die ihre sehr großen Brüste mehr entblößte als bedeckte.


  Ein dünner junger Mann in einer schönen, grünen Tunika über rehbraunem Beinkleid und mit braunem Wuschelkopf humpelte mit einem Tablett und einem Tuch über dem Arm zwischen den Tischen hin und her.


  Als die verschleierte Dame durch den Vorhang aus farbigen Syreseschnüren trat, wandten sich ihr rasch alle Blicke zu, ihre Aufmachung war immerhin ungewöhnlich. Sie war nicht nur verschleiert, sondern hatte auch ihre Kapuze ins Gesicht gezogen, und ihr smaragdgrüner Umhang war aus gutem Tuch und von gutem Schnitt. Aber sie hatte einen Begleiter. Jemand erkannte ihn und rief ihm winkend zu. Wintsenay, schüchtern in Jodeeras Anwesenheit, antwortete bloß mit einem knappen Kopfnicken. Die beiden Neuankömmlinge blieben auf der Eingangsstufe stehen.


  Die verschleierte Dame achtete auf keinen der Gäste. Ihre Augen, die im Schatten ihrer Kapuze nicht zu erkennen waren, folgten nur dem Riesen im glänzenden, klingelnden Kettenhemd. Er stellte zwei Hände voll Krüge ab und schob ein paar Münzen in die Schürze, ehe seine Augen den Blicken seiner Gäste folgten. Beim Anblick der zwei Neuankömmlinge zog er die Brauen hoch. Dann schaute er sich um, hob eine Hand. Er sah, daß der Mann und die Vermummte auf den Tisch blickten, auf den er gedeutet hatte, dann blickte der Mann sie fragend an. Die Vermummte nickte. Vielleicht sagte sie auch etwas. Ohne die Umhänge abzunehmen, stiegen die zwei die Stufen hinunter.


  Sie war die Herrin, das bemerkte Ahdio sofort. Der Mann war demnach ihr Diener oder Leibwächter. Er erwiderte Throdes Blick, deutete auf einen Tisch mit leeren Krügen und ging selbst zu den neuen Gästen.


  »Willkommen in Fuchs' Kneipe, meine Dame, mein Herr. Ich bin Ahdio. Was darf ich euch bringen?«


  »Euren besten Wein für die Lady und einen Krug von Eurem besseren Bier für mich«, bestellte Wints.


  Ahdio wußte, daß sie ihren Begleiter angewiesen hatte, was er bestellen sollte. Sie wollte also nicht nur, daß ihr Gesicht nicht erkannt wurde, sondern auch, daß ihre Stimme nicht gehört wurde. Die Frage war bloß, was, in Teufels Namen, suchte sie hier? Sie erregte die Aufmerksamkeit seiner sämtlichen Gäste allein schon, weil sie vermummt blieb, denn natürlich fragten sich alle, was wohl hinter dem Schleier und unter der Kapuze steckte. Er konnte nur hoffen, daß sie ihre Verschleierung nicht entfernte. Die Anwesenheit einer feinen Dame in Fuchs' Kneipe mochte bereits genügen, einige dieser Burschen hier auf dumme Gedanken zu bringen. Falls sie auch noch schön war, war es möglich, daß er Schleckers Hilfe wieder brauchte!


  Ouleh kam die Hüften wiegend zur Theke, während er Quali, wirklich edlen Wein, in einen schönen Kelch füllte und sich gerade Maeders bestem Bier zuwandte, das der Brauer mit einem MB auf dem Faß gekennzeichnet hatte. Sie lehnte sich über den Schanktisch und blickte Ahdio mit hochgezogenen Brauen an.


  »He, Ahdio, mein Hübscher ... wer ist die Vermummte, hm?«


  »Nimm deine Dinger von meiner Theke«, sagte er grinsend. Sie kicherte über diesen alten Spaß zwischen ihnen, stützte sich noch mehr auf und bewegte die Schultern, damit die besagten Dinger aus dem Ausschnitt drängten. Er beugte sich vertraulich über den Schanktisch, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


  »Meine Base aus Twand«, flüsterte er. »Im Namen aller Götter, frag sie ja nicht nach ihrem Gesicht, und ja keine spöttische Bemerkung, hörst du?«


  »So häßlich, hm?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Ouleh. Sei so gut und sag das auch deinen Freunden, ja?«


  »Ich? Gut? O Ahdio! Bester Wein und bestes Bier für sie statt Bocksfuß' Gesöff. Wußte gar nicht, daß du so reiche Verwandte hast in Twand oder sonstwo, Großer.« Sie lächelte herausfordernd. Das konnte Ouleh sehr gut. »Ich würd' sagen, wir haben die Ehre eines Besuchs der geheimnisvollen verschleierten Dame, von der ganz Freistatt redet! Deine Base, Ahdio?«


  Ahdio blinzelte. Die geheimnisvolle verschleierte Dame, von der ganze Freistatt redet? Wenn das stimmte, wieso hatte dann er nicht von ihr gehört? Gewiß, das gehörte nicht zu der Art von Klatsch, für die sich seine Gäste interessierten. Sie unterhielten sich lieber über ihre Arbeit und tratschten, wer was mit wem trieb und wer als nächster bei Ouleh an die Reihe kam. Er blickte über sie hinweg auf die beiden neuen Gäste, die darauf warteten, daß er ihnen die bestellten Getränke brachte. Die üppige Lieblingsdirne seiner Gäste hatte sie gerade treffend beschrieben: eine geheimnisvolle verschleierte Dame. Andererseits mochte sie trotz ihrer Vermummung einem ähnlichen Gewerbe wie Ouleh nachgehen.


  Nein, nicht mit der Aura, die sie umgab; sie bewegte sich, ja saß sogar wie eine feine Dame.


  »Sei einfach so gut, Männermörderin, oder so schlimm wie üblich, aber laß sie in Ruhe, sowohl mit den Händen wie mit deinem Mundwerk.« Als ihm bewußt wurde, wie barsch seine Worte klangen, lächelte er und fügte hinzu. »Bitte. Und noch was. Jeder, der ihr oder ihrem Gefährten zu nahe tritt, fliegt hinaus!«


  Jetzt blinzelte Ouleh überrascht. »»Gefährte! Das ist Wints, Großer. Er ist kein Gefährte — jedenfalls für niemanden wie sie. Ihr Leibwächter, vielleicht. Ihr Diener. Jemand, den sie gefunden hat, um ihr bei dem zu helfen, was sie tut — sich in verrufenen Vierteln herumtreiben! Ich sag's den anderen — dir zuliebe.« Sie ließ den Blick über die Tische schweifen. »Aber andere werden denken, daß sie hier nichts verloren hat und daß Wints sich aufplustert, und das geht ihnen vielleicht gegen den Strich.«


  »Wer heute hier Unruhe stiftet, Ouleh, bekommt es mit mir zu tun!«


  Sie lächelte ihn lässig an, beugte sich auf der Theke wieder vor, um ihm ein Paar bleiche Fleischberge zu zeigen und die tiefe dunkle Kluft dazwischen. »Wie immer, richtig, Großer? Ich meine ja nur, daß es trotzdem dazu kommen könnte.«


  Er seufzte. Er wußte selbst nicht, warum, aber er sagte: »Ouleh, kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  »Ich würde niemals ein Geheimnis verraten! Ich schwör's bei meinem Schatzkästchen!« Ihr Finger glitt über ihren ausladenden Busen. Ahdio blickte unvermittelt zur Decke. »Was hast du denn, Ahdio? Kannst du sie nicht sehen? Möchtest du, daß ich lose Gewänder bis zum Kinn trage?«


  Ich hätte weniger Prügeleien und Streit, wenn du es tätest, dachte er, laut sagte er jedoch: »Ich habe bloß auf den Blitz auf deinen Schwur gewartet. Wie auch immer, hör zu: Erstens spendiere ich dir einen Becher von diesem besten Wein. Zweitens erzählst du jetzt herum, was ich dir auf getragen habe. Drittens, und das ist jetzt das Geheimnis, Männerfresserin, ist die Dame meine Lady. Sie ist bloß hierhergekommen, um mich zu sehen. Du verstehst doch, daß ich auf sie aufpassen muß, nicht wahr? Hier ist dein Wein. Und jetzt hilfst du mir, ja?«


  »Ohh, Ahdio! Wi-i-rklich? Deine La... Ahdio, du Teufel! Und ich hab's seit Jahren darauf angelegt, dich mit der Mütze einzufangen!«


  Warum tue ich das für eine Fremde, die durchaus eine Abenteuerin sein könnte, oder eine Bey, die mit ihrem Ilsiger Käufling hier herumspionieren will, fragte er sich. »Ah, hast du das? Du hast ja nicht einmal eine Mütze.«


  Sie hielt den feinen Kelch mit einer Hand und den Ausschnitt ihrer Bluse mit der anderen. »Nein? Wie nennst du dann das?« Sie riß die Bluse über die Spitze ihres linken Berges hinunter, hielt sie drei Herzschläge lang so, dann zog sie sie wieder über die Warze. Lachend drehte sie sich um und ging.


  Ahdio schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf, füllte einen neuen Kelch mit dem besten aller Weine und schenkte Wints' Krug nach, da der Schaum sich inzwischen gesetzt hatte. Damit ging er zu dem Tisch an der Wand. Sein Kettenhemd klingelte. Als er an einem Stammkunden namens Wiesel vorbeikam, hörte er, wie der staunend ausrief: »Beim Sauarsch!«


  »Hat da jemand meine Spezialwurst bestellt?« fragte Ahdio im Vorübergehen, und alle lachten.


  Er stellte Wein und Bier vor das ungewöhnliche Paar und sah die Münzen auf dem Tisch liegen. Er lächelte dem vermummten Gesicht zu, das, nach der Haltung der Kapuze zu schließen, zu ihm aufblickte. »Wer hier das Geld auf den Tisch legt, rechnet gewöhnlich damit, daß er rasch aufbrechen muß — ehe er noch einmal bestellen kann. Das ist doch bei euch nicht der Fall, oder?« Auf diese Weise mußte der Dame eigentlich ein paar Worte zu entlocken sein.


  Falsch. Wints blickte seine Begleiterin kurz an, dann wandte er sich dem Riesen zu, der über ihren Tisch aufragte. »Danke, Wirt. Wir werden noch eine Weile bleiben. Meine Herrin würde gern wissen, weshalb Ihr dieses Kettenhemd tragt.«


  Ahdio schüttelte den Kopf, um das Klingeln und Klirren der Rüstung zu betonen. »Der Wirkung halber«, entgegnete er lächelnd. »Gesprächsthema. Als besonderes Etwas, das die Kneipe interessant macht, denn ich kann es mir nicht leisten, sie großartig auszustatten.«


  Wints schaute kurz auf die verschleierte Dame, dann mit einem wissenden Grinsen wieder auf. »Bei den gegenwärtigen Preisen für eine so gute Rüstung? Seid Ihr sicher, daß das der Grund ist?«


  Ahdio zuckte klingelnd die Schultern. »Vielleicht trage ich es aus dem gleichen Grund wie ein Soldat in der Schlacht. Ich bin sowohl Wirt wie Rausschmeißer in dieser Kneipe, wo es manchmal grob zugeht. Vielleicht wäre ich inzwischen bereits tot oder voller Narben, wenn ich diese Stahlglieder nicht trüge.«


  Wints' Grinsen wurde noch breiter, und als er zu lachen anfing, hörte Ahdio den ersten Laut von seiner Begleiterin: ein aufkommendes, leises Lachen, das jedoch rasch in Wints' Gelächter unterging.


  »He, Ahdio, verkaufst du noch Ale oder nicht?«


  Ahdio wandte sich von den Fremden ab. »Ale! In dieser Kneipe? Glaph, du würdest Ale nicht kennen, selbst wenn ich es dir ins Ohr gießen würde! Möchtest du noch einen Krug Dünnbier?«


  »Stimmt es«, warf ein anderer ein, als Ahdio an ihm vorbeikam, »daß du diese biertrinkende Dämonenkatze in deinem Lager abgerichtet hast, in die Fässer zu pissen?«


  »Nein«, antwortete Ahdio mit freundlichem Lächeln, »nur in die Qualis.« Als das Gelächter verebbte, machte er ein ernstes Gesicht und fügte hinzu: »Aber genau dessen habe ich heute nachmittag meinen Brauer bezichtigt! Ebenso habe ich ihm mitteilen lassen, daß ich mich nach einem anderen Lieferanten umsehe. Also gut, wie viele?«


  »Zwei für mich, ich bin eben erst gekommen. Ist es wahr, daß das da drüben dein Mädchen ist, Ahdio, die Vermummte?«


  »Mein Vetter Phlegmy braut gutes Bier, Ahdy!«


  »Mädchen! Ich bin zu alt für Mädchen. Glaubst du etwa, ich male mir das Grau in meinem Bart mit Kreide hinein. Also, wer brabbelt da herum, daß ich eine heimliche Liebste habe, die heute hierhergekommen ist, um mir bei der Arbeit zuzusehen?« Es funktionierte tatsächlich, dachte er. Die gute alte Ouleh — wenn man sie bittet, ein Geheimnis zu wahren, ist es genauso, als bezahle man dreißig Jungs dafür, es hinauszubrüllen. Lachen und Rufe folgten ihm zur Theke, und er vergaß nicht, Ouleh finster anzusehen. Sie biß sich auf die Lippe wie ein gescholtenes Kind, während sie auf Tervys Knie saß und eine Hand unter das Hemd von Frax geschoben hatte, dem ehemaligen Palastwächter. Jemand streckte die Hand aus und zog von hinten an Throdes Tunika. Throde wirbelte herum, und sein Tablett kippte. Ein Krug fiel auf einen Mann, und der sprang auf und holte mit der Faust aus. Einen Augenblick schaute er noch in Throdes bestürztes Gesicht, im nächsten starrte er auf Ahdios Brust, und es war zu spät, den Arm anzuhalten.


  Seine Faust schmetterte auf eine vierschichtig gegliederte Kettenrüstung, hinter der sich eine Steinmauer zu befinden schien.


  »Au-u-u-u-u!«


  »Du wirst doch nicht meines Vetters Sohn Throde schlagen wollen, Freund«, sagte die Steinmauer im Kettenhemd mit milder Stimme, während der derart Angesprochene herumtanzte und seine schmerzende Faust hielt. Tränen quollen aus seinen Augen. »Es war nicht seine Schuld — jemand hat von hinten an seiner Tunika gezogen, und frag nicht, wer. Außerdem hat der Krug dir nicht geschadet, sonst hättest du nicht so schnell hochspringen können. Also setz dich wieder, und ich bringe dir einen Krug auf Kosten des Hauses.«


  »Du verdammter ... Das ist ein echter Panzer! Ich bin verletzt! «


  Ahdio hob die Hand und ballte sie zur Faust. »Was ist verletzt?«


  »Meine F...« Der Bursche starrte auf die gewaltige Faust seines Gegenübers und ließ sich dann auf seinen Stuhl fallen.


  »Das wird dir eine Lehre sein, Tarkle«, sagte einer seiner Kameraden am Tisch.


  Nachdem er klein beigegeben hatte, fauchte Tarkle in seiner Wut den Kameraden an und wollte mit dem unverletzten Arm nach ihm greifen. Da krachte eine Riesenfaust auf den Tisch zwischen ihnen.


  Ahdio sagte lediglich: »Jetzt ist es genug ...«


  Viele Augen sahen zu, während die Männer an diesem Tisch wie gelähmt saßen und Ahdio sich über sie beugte. Langsam richtete er sich auf.


  »Beruhige dich jetzt, Tarkle«, sagte er. »Ich bringe das Bier gleich.« Er drehte sich um, um zur Theke zurückzukehren.


  »»Ahdio!« gellte eine Frauenstimme. »»Paß auf!«


  Während er gleichzeitig darauf reagierte, indem er seine Schultern krümmte und das Kinn auf die Brust drückte, blickte er in die Richtung, aus der die Warnung gekommen war. Er sah die verschleierte Dame, die aufgesprungen war und wild gestikulierte. Er wirbelte mit einem kräftigen, ausgestreckten Arm herum.


  Glücklicherweise stand nur ein Mann hinter ihm. Ahdios Unterarm schlug seitlich gegen Tarkles Hals. Tarkle flog über seinen Stuhl auf den Tisch. Seine Kameraden, die neben ihm gesessen hatten, verließen ihre Stühle mit bewundernswerter Flinkheit, und Tarkles Faust krachte gegen den Rand der Tischplatte. Das Messer entglitt seinen Fingern und fiel auf den Boden. Throdes Fuß stand bereits darauf, noch ehe Tarkles Kopf auf dem Tisch aufschlug. Während Tarkle Sterne vor den Augen sah, schloß sich eine Prankenhand um seinen Nacken und hob ihn auf die Füße. Ohne Rücksicht auf Tarkles butterweiche Knie bewegte Ahdio ihn zum Ausgang. Auf den Weg dorthin senkte er die andere Hand und zog einen zweiten Mann hoch.


  »Au-u-u! He! Ich hab' nichts getan!«


  »O doch!« entgegnete Ahdio milde. »Du hast diesen Hitzkopf in Rage gebracht, denn du hast meines Vetters Jungen am Saum seiner funkelnagelneuen Tunika gezogen. So, und nun eine angenehme Nacht euch beiden«, brummte er noch, während er die zwei, Rücken an Rücken, mit einer Drehung und einem Stoß durch die Tür beförderte. »Tut mir leid, Jungs. Und kommt lieber nicht auf die Idee, euch hier je wieder blicken zu lassen!«


  »Du — du Sohn einer Hündin ...«


  »Schon gut, schon gut«, brummte Ahdio. »Hab' selbst nie viel von ihr gehalten.« Er drehte sich um. Nachdem er gezeigt hatte, weshalb er ein Kettenhemd trug, schloß er die hölzerne Tür und wischte mit beiden Händen die bunten Kordeln zur Seite. Er täuschte sich nicht in der Annahme, daß im Augenblick die Aufmerksamkeit aller in der Gaststube ihm galt.


  Er blieb auf dem Absatz stehen, den er hatte errichten lassen, um es Neuankömmlingen zu erleichtern, Ausschau nach einem freien Tisch oder nach Bekannten zu halten. Und nun bewies er allen, daß er auch sehr stimmgewaltig sein konnte.


  »Das war genug Unruhe für eine Nacht! Also reißt euch zusammen! Throde, eine Runde Rotgold für alle zum Preis von Echtbräu. Für dich und mich auch.«


  Unter Beifallsrufen kehrte Ahdio zur Theke zurück.


  Seine Gäste machten ihm willig Platz. Er sagte gedämpft zu Throde:


  »Paß den Rest der Nacht gut auf die geheimnisvolle Dame und ihren Begleiter auf, Throde.«


  Der junge Mann nickte. Jeder andere hätte vielleicht gefragt: »Willst du dich nicht bei ihr bedanken?« Doch nicht Throde. Er blickte auf den Boden und murmelte. »Tut mir leid, Ahdio. Danke.«


  »Muß dir wohl einen Prügel besorgen, den du in den Gürtel stecken kannst, oder einen Schlagring. Und zu entschuldigen brauchst du dich nicht — ich habe alles gesehen. Es war keineswegs deine Schuld. Der erste Krug ist für dich, der zweite für mich. Wird eine recht anstrengende Nacht werden, Throde. Wer in aller Welt ist diese Frau?«


  Throde wußte es nicht. Er bediente am Tisch der verschleierten Dame. Sie saß noch beim zweiten Glas Wein, ohne ihr Gesicht zu zeigen; ihr Begleiter hatte bereits mehrere Bier getrunken. Es gab keine weiteren Schwierigkeiten, trotzdem behielt Ahdio recht: Es war eine anstrengende Nacht.


  Avenestra, das junge Mädchen im geschlitzten Rock, ging mit Frax und kehrte eine halbe Stunde später allein zurück. Inzwischen hatte etwa die Hälfte der Gäste die Kneipe in verschiedenen Stadien der Trunkenheit verlassen. Avenestra ließ sich am Schanktisch ein Bier geben und näherte sich damit dem Tisch an der Wand.


  »Seid Ihr eine Bey?« fragte sie die Verschleierte und leckte am Schaum über dem blauglasierten Krug.


  »Nein«, antwortete die Stimme unter dem blaugrünen Schleier. »Ich bin Ahdios Mädchen. Kam heute nur her, um ihm bei der Arbeit zuzusehen. Er versteht es, Streitigkeiten ein Ende zu machen, nicht wahr?«


  »Mhm.« Avenestra fuhr fort, an ihrem Schaum zu lecken. »Behandelt ihn gut, Ahdios Mädchen! Er hat nämlich Freunde.« Sie drehte sich um. Etwa eine Dreiviertelstunde später ging sie mit einem anderen Mann weg.


  »Ich würde sagen, sie ist etwa vierzehn«, murmelte die verschleierte Jodeera Wints zu.


  »Ja, ungefähr«, antwortete Wints.


  »Noch eine Runde, ehe ich schließe!« rief Ahdio. »Wie war's, wenn ihr die Hand hebt, wenn ihr noch etwas wollt.«


  Wintsenay und noch viele folgten der Aufforderung. Ahdio und Throde machten sich rasch an die Arbeit. Nein, versicherte Throde seinem Herrn, er hatte die Stimme der verschleierten Dame nicht gehört.


  »Trink rasch aus, Wints«, wies ihn seine vermummte Auftraggeberin an. »Wenn der letzte dieses Gesindels gegangen ist, gehst auch du. Ich bleibe.«


  »Milady ...«


  »Tu, was ich sage! Verlaß die Kneipe mit dem letzten Gast.«


  »Jawohl, Milady.«


  Die letzte Runde wurde gebracht und getrunken. Weitere Männer verließen die Kneipe. Ouleh war längst schon gegangen. Die verschleierte Dame war die einzige Frau in der Wirtsstube. Unmerklich behielt Ahdio sie im Auge, als er erklärte, daß er nun schließe. Throde verschwand in der hinteren Stube und kehrte mit einem Besen zurück — eine Aufforderung, die nicht zu übersehen war. Schlecker tapste gähnend in der Gaststube herum und blickte hoffnungsvoll zum Schanktisch auf. Weitere Gäste gingen. Ahdio half einem hinaus, Throde einem anderen. Die letzten beiden standen auf. Sie hoben ihre Krüge, prosteten Ahdio zu, dann der Dame, deren Gesicht und Haar sie nicht gesehen hatten, und tranken aus. Mit betonter Würde verließen sie ohne Hilfe die Kneipe.


  »Aber jetzt nicht direkt vor der Tür, Jungs!« rief ihnen Ahdio nach.


  Ein bißchen nervös schaute Throde ihnen nach, bis sie aus der Tür waren.


  Ahdiovizun starrte die Vermummte an, Throde blickte sie an, dann Ahdio. Wer mochte wissen, wen sie unter Kapuze und Schleier beobachtete?


  »Meine Dame ...«, begann Ahdio und unterbrach sich, als sie sich erhob.


  Er und Throde rissen die Augen auf, als sie die Kapuze zurückschlug, dann den Umhang öffnete und mit einer Hand an ihrem Schleier zog, bis er sich löste und zur Seite glitt. Sie schwieg. Auch Ahdio schwieg. Er starrte sie offenen Mundes an. Dann ließ er eine Prankenhand auf eine Stuhllehne fallen, als mußte er sich aufstützen.


  »Nein«, sagte er ganz leise, »unmöglich!«


  »Oh!« hauchte Throde inbrünstig, als er die schönste Frau erblickte, die er je gesehen hatte.


  Die entschleierte Dame blickte Ahdio an, während der Wirt und Throde sie anstarrten. Sie sagte immer noch nichts.


  »Throde«, bat Ahdio, und sein Helfer fand, daß seine Stimme seltsam klang, »geh jetzt heim, aber sei heute vorsichtig da draußen.«


  Erstaunt blinzelte Throde ihn an. So kannte er Ahdio überhaupt nicht. Der Riese sah — dumm aus.


  Aber auch ungeduldig. »Throde!«


  Throde zuckte wie aus dem Schlaf gerissen zusammen, dann ging er mit seinem Besen zur Hinterstube. Wahrhaftig, die ganze Nacht war ungewöhnlich gewesen, eine Aneinanderreihung neuer Erfahrungen, aus denen er lernen konnte. Dabei war sie noch nicht einmal zu Ende. Keine Frau war je einfach dageblieben. Jedenfalls nicht nüchtern oder bekleidet. Sie verharrte immer noch stumm; sie war — bloß da. Auch Ahdio hatte sich noch nie so merkwürdig verhalten. Throde hatte sich oft gedacht, daß sein riesenhafter, rauher und doch gütiger Wirt eine Frau haben sollte oder vielleicht mehrere Frauen. Doch nie hatte er sich dabei eine solch schöne Dame vorgestellt. Er stellte den Besen an seinen Platz zurück und vergewisserte sich, daß die Hintertür zugesperrt und verriegelt war. Dann schlang er seinen weiten Umhang über die Schultern und blieb nur noch lange genug stehen, um sich die Kapuze über den Kopf zu ziehen und die Spange zu schließen. Mit seinem Stock ging er zur Tür. Er schritt zwischen dem Mann und der Frau hindurch, ohne ihn oder sie anzublicken, bemerkte jedoch trotzdem, daß sie wie angewurzelt am selben Fleck standen und einander stumm anstarrten. Als er den Vorhang an der Tür erreichte, schoß ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf, und er drehte sich um.


  »Ahdio? Ist ... ist alles in Ordnung?«


  »Natürlich. Und paß du auf dich auf, Throde«, antwortete Ahdio, ohne ihn anzusehen. Er war wie in Trance, wie vom Blitz getroffen.


  Immer noch nervös und mit einer Anwandlung von mütterlicher Fürsorge, sagte der junge Mann: »Uh, vergiß ... vergiß nicht, die Tür hinter mir zu verschließen, Ahdio.«


  »»Gute Nacht, Throde.«


  Throde ging. Er schloß die Tür fest hinter sich.


  Kaum war er gegangen, sprach die unverschleierte Dame. »Die Warnung tut mir leid — du hast alles so gut gemacht, ohne eine Spur deiner Fähigkeit.«


  Ihre Stimme klang sanft, und sie schien sich ihm entgegenzulehnen. Doch er blieb steif etwa ein Dutzend Schritte entfernt stehen und funkelte sie an. Er stand offenbar unter Schock, und sie erkannte auch den Schmerz, den er nicht zu verbergen vermochte.


  »Was, bei den vier Höllen, machst du hier, Jo?«


  »Tut mir leid, aber ich mußte einfach hierher kommen. Es ist jetzt alles in Ordnung, Ahdio. Ezucar starb vor über vier Wochen. Ich brach wenige Tage später auf. Es war mir egal, welchen Eindruck das machen mußte, Ahdio. Ich bin Witwe. Ich bin frei. Ich werde vielleicht wieder lachen lernen. Ich kam geradewegs mit einer Karawane hierher. Ich kam auf der Suche nach Ahdiomer Viz ... und ich fand einen Ahdiovizun, der eine Kettenrüstung in einer derben, heruntergekommenen Kneipe trägt, in der derbe, heruntergekommene Leute verkehren. Und dieser Ahdiovizun kommt dort sowohl mit der Arbeit wie mit streitsüchtigen Gästen allein mit Händen und Körperkraft zurecht?!«


  Er wandte den Blick ab. »Ja, nun — hier ist nicht Suma, und ich mußte weg. Das weißt du.« Er griff nach einem feuchten Lappen und fing an, damit den Schanktisch abzuwischen.


  »Ich weiß, daß du ein hervorragender Zauberer unter Zauberern bist und ganz gewiß auf bestem Weg warst, Oberzauberer und Ratgeber zu werden«, sagte sie mit fast flehender Stimme. »Dann bist du plötzlich verschwunden.« Sie schaute sich um. »Und ich finde dich hier ... in diesem Loch!«


  »Ich bin nicht einfach verschwunden, Jodeera. Ich ging wegen einer Frau — der Gemahlin eines wohlhabenden und mächtigen Edlen, die ich liebte. Ich hielt es nicht mehr aus, ihr so nahe zu sein; ja, ich hielt es nicht einmal mehr in Suma aus.«


  Vielleicht fiel ihm auf, wie sie schmerzlich die Lippen verzog, als er die Vergangenheitsform von lieben benutzte. Sie fühlte sich mehr als unbehaglich, sie fühlte sich absolut elend. Und es war ihr kein Trost, daß auch er sich unbehaglich fühlte.


  »Ich habe meinen Zauberberuf an den Nagel gehängt«, sagte er. Er starrte den Schanktisch an und rieb ihn unaufhörlich mit dem feuchten Lappen. »Endgültig. Ich kam hierher und wurde der, der ich jetzt bin. Das ist mein Leben. Und jetzt ... ihr Götter, Jo ... Warum bist du gekommen?«


  Sie richtete sich auf, hob das Kinn und straffte die Schultern. »Warum siehst du mich nicht an, Ahdio, dann sage ich es dir.« Sie wartete, bis er es tat. Sie erkannte die Qual in seinen großen dunklen Augen und wußte, daß ihre Augen ein ähnliches Leid verrieten. Zunächst schluckte sie schwer, dann gestand sie ihm: »Weil diese Frau, die du geliebt hast, auch dich liebte und dich immer noch liebt. Und kurz nach Ezucars Tod folgte ich dir. Ich werde nicht mehr weggehen, mein Liebster. Du magst versuchen, mich hinauszuschmeißen, aber ich werde nicht nach Suma zurückkehren — nur dorthin, wo du bist!«


  Mit einer Prankenhand auf dem Schanktisch, als brauchte er ihn als Stütze, starrte er sie an. Die Qual war nicht aus seinem Gesicht gewichen. Sie konnte es nicht verstehen, bis er sagte: »Ich werde meinen Beruf nicht wieder aufnehmen, Jo. Das ist vorbei. Den Zauberer Ahdiomer Viz gibt es nicht mehr!«


  »Oh?« sagte sie und legte den Kopf ein wenig schief. »Was ist mit den Katzen? Und deinem Helfer ... Throde?«


  Wieder wandte er den Blick von ihren schmerzgequälten Augen ab. Er hörte das Rascheln und die leisen Schritte, als sie auf ihn zukam, aber er wollte sie nicht ansehen. Konnte es wahrhaftig sein? Liebte sie denn nicht, was er gewesen war, dieser brillante, erfolgreiche sumesische Zauberer, der seinen Weg machte? Sie war eine unvergleichlich schöne Frau, und sie war mit dem reichen und mächtigen Ezucar von Suma verheiratet gewesen. Das hier aber war Fuchs' Kneipe.


  Und ich bin Ahdiovizun, nicht Ahdiomer Viz.


  »Das ist etwas anderes. Das ist alles, was noch übrig ist, und alles, was es von meiner Macht und meinem Beruf noch geben wird, Jodeera. Ich bin so aus der Übung, daß eine meiner Katzen mich verließ und ich nicht einmal imstande bin sie zu finden. Das ist alles vorbei. Ahdiovizun ist der Mann, der Fuchs' Kneipe im Labyrinth von Freistatt führt und im Kettenhemd Getränke ausschenkt.«


  Er drehte und wand die Schultern und ließ das Kettenhemd klirrend über Arme und Kopf gleiten. Es wurde zu einem kleinen Bündel, das er auf den Schanktisch legte, als wäre es ganz leicht.


  »Dann möge das alles mit Ezucar begraben sein«, sagte sie sanft, unmittelbar neben ihm hinter dem Schanktisch, »und mit dem Rest der Vergangenheit. Ich liebe dich in der Gegenwart, Ahdio. Was ist mit der Zukunft? Können wir sie nicht jetzt beginnen?«


  Da blickte er sie an, und die Tränen auf ihren Wangen brachten jene in seinen Augen zum Überquellen. Er umarmte sie und wurde von ihr umarmt, und beide schienen sich zu bemühen, ihre Körper eins werden zu lassen. Die Umarmung dauerte eine lange, lange Weile, und gewiß könnte sich niemand vorstellen, der Ahdiovizun in Freistaat kannte, daß er weinte, wie er es jetzt tat.


  »Zuhause ist, wo Ahdio ist«, murmelte sie. »Alles andere ist unwichtig. Ich bin heimgekehrt.«


  Schließlich erinnerte sie ihn, daß er die Eingangstür nicht verschlossen hatte. Er tat es, dann gingen sie nach oben.


  In der folgenden Nacht war sie in der Wirtsstube, und so atemberaubend war ihre Gegenwart, daß alle — männliche und weibliche Gäste gleichermaßen — bewundernd die Münder aufrissen. Ahdio mußte brüllen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und sie zum Schweigen zu bringen, als er etwas bekanntmachte. Er erklärte unmißverständlich, daß dies sein Mädchen war und es niemand wagen sollte, sich ihr zu nähern oder unhöflich zu ihr zu sprechen oder sie gar zu rufen. Und Jodeera blieb hinter dem Schanktisch, goß ein, half ihm und Throde.


  Natürlich nutzte Ahdios Warnung nicht. Gäste, die sich nie die Mühe gemacht hatten, aufzustehen und an die Theke zu kommen, taten das nun immer häufiger, statt Ahdio oder Throde herbeizuwinken. Sie holten sich ihre Getränke jetzt selbst, nur um zum Schanktisch gehen zu können und sie anzusehen. Wie nicht anders zu erwarten, wurden die Blicke immer lüsterner, je weiter die Nacht voranschritt. Unvermeidbar machte irgendjemand eine Bemerkung. Dann ein anderer. Daraufhin hieb ein weiterer, vielleicht aus Rechtschaffenheit und Ehrgefühl heraus, möglicherweise aber auch nur, um sich bei Ahdio Liebkind zu machen, diesem einen sein irdenes Trinkgefäß auf den Kopf. Der Krug brach auf dem harten Schädel. Der Bruder des Verprügelten ging auf den Krugschwinger los. Ahdio erteilte beiden eine Lehre, und Throde ging seinen Stock holen.


  Jodeera sah hilflos zu und fühlte sich elend.


  Allein ihre Anwesenheit führte zu Auseinandersetzungen. Vielleicht hatten sowohl sie wie Ahdio gewußt, daß es dazu kommen würde, aber beide hatten gehofft, es würde gutgehen.


  Es war also zu Schwierigkeiten gekommen. Ahdio griff ein, und Ahdio schloß die Kneipe schon früh.


  »O Liebling«, schluchzte Jodeera. »Es tut mir so leid!«


  »Es war nicht deine Schuld, das wissen wir beide. Und wir wissen auch, daß ich dich nun nicht mehr gehen lasse. Nichts wird sich zwischen uns stellen! Nichts!«


  Ahdio hielt sie so fest, daß ihre Arme schmerzten, und blickte sie eindringlich an. Er wußte, was er tun mußte. Es widerstrebte ihm, trotzdem würde er es tun. Heute nacht mußte Ahdiomer Viz wiederauferstehen. Nur für eine Nacht.


  Der Überfall kam, als Throde, auf seinen Stock gestützt, heimwärts humpelte. Da jeder wußte, daß er nie Geld bei sich trug, konnte der Beweggrund der drei Männer nur Rachsucht sein. Sie kamen an Ahdio nicht heran, also würden sie sich ihren Spaß mit seinem Helfer machen. Throde erkannte den hinausgeschmissenen Tarkle und die zwei, die mit ihm am Tisch gesessen hatten und noch länger geblieben waren.


  Sie standen grinsend quer in der engen Gasse. Tarkle ragte wie ein Wachtturm vor Throde auf und tat, als schaue er sich um. »Ich seh' Ahdio nirgends. Ich glaub', diesmal wird er sich nicht zwischen dich und meine Faust stellen, Humpler!«


  Throde schwieg, und Tarkle machte seinen Zug.


  Dann Throde. Sein Stab sprang ihm geradezu quer in beide Hände. Das rechte Ende schnellte geradewegs auf Tarkies linkes Bein, etwas unterhalb vom Knie, und das andere Stabende schmetterte auf den Arm des Mannes zwischen Schulter und Ellbogen. Die Flinkheit Throdes war fast unwirklich, ganz im Gegensatz zu Tarkles Schmerzen. Beim ersten Schlag schrie er auf, beim zweiten ächzte er. Doch Throde war noch nicht fertig: Sein dritter Hieb traf Tarkles Hals. Das einzige Geräusch, das der Raufbold verursachte, war ein kehliger Laut. Er ging zu Boden. Einer seiner verblüfften Kameraden kam bereits auf Throde zu; der dritte hatte einen plötzlichen Anfall von Klugheit, er blieb kurz stehen, um seinen Dolch zu ziehen. Throde täuschte nach rechts an und stach mit dem Stock in den Bauch des zweiten Angreifers. Dem Mann entquoll ein sehr unschönes Geräusch. Throde zog ihm eins über den Kopf. Der Kerl stürzte auf Tarkle. Tarkle rührte sich und ächzte, sein Spießgeselle nicht.


  Der dritte kam von der Seite. Er hielt den Dolch tief vorgestreckt, auf die Art eines Messerstechers, der wußte, wie er damit anderen ans Leder konnte.


  Unwillkürlich riß er den Mund auf. Der Krüppel hatte bewiesen, daß er unerwartet flink war: Nun bewegte er sich sogar noch flinker, auf unglaubliche Weise. Der dritte Angreifer hatte sich leicht geduckt; sein Dolch gleißte, als er zustieß. Aber Throde war nicht da. Er rannte mehrere Schritte die Wand zur Linken seines Angreifers hoch, und zwar mit der Flinkheit und Geschicklichkeit einer erschrockenen Katze. Fünf Schritte hoch wirbelte er herum und fiel herab wie ein Stein, die rechte Schulter über den Stock gekrümmt, den er mit beiden Händen hielt. Der Messerstecher, der bei diesem Anblick beinahe die Nerven verlor, geriet in Panik. Er machte die falsche Bewegung — was ihn ein Auge kostete. Er schrie gellend, als er zu Boden ging. Throde landete geduckt. Er mußte seinen Stock aus der Augenhöhle des Mannes reißen, als er sich umdrehte, um zu sehen, wem er sich als nächstes stellen mußte.


  Doch da war niemand mehr. Wimmernd kroch Tarkle davon. Throdes Arme zitterten unter dem Ansturm von Adrenalin und Erregung, aber er beherrschte sich.


  »Throde und ich haben euch Hundesöhne ganz schön getäuscht!« knurrte er mit so verstellter Stimme wie nur möglich.


  Tarkle blickte nicht zurück. Er kroch die Gasse entlang, auf ein Licht zu. Throde blickte hinunter auf seine beiden Opfer. Sie lagen unnatürlich verkrümmt. Aber das hier war eine Gasse im Labyrinth, wen würde es scheren?


  Throde schon. Am ganzen Leib zitternd stützte er sich auf seinen Stab, hinkte zurück zum Haus von Alamanthis und weckte den Heiler. Dann humpelte der junge Mann nach Hause. Throde lebte allein.


  In der folgenden Nacht arbeiteten Ahdio und Throde allein. Wieder hatte Ahdio eine Bekanntmachung: Sein Mädchen hatte ihn verlassen. Das führte zu Seufzern, verlegenen, reumütigen Gesichtern und mitfühlenden Mienen. Es war, soweit sich jemand erinnern konnte, die erste ruhige Nacht in Fuchs' Kneipe.


  In der folgenden Nacht jedoch hatten Ahdio und Throde wieder Hilfe. Meistens blieb sie hinter der Theke, schenkte ein und klatschte Brot und Wurst auf Holzteller. Sie war nicht schön, diese neue Helferin in Fuchs' Kneipe, sie war sogar ausgesprochen häßlich. Ihr riesenhafter Arbeitgeber im Kettenhemd rief sie Cleya. Niemand redete sie ungehörig an. Niemand machte sich die Mühe, selbst zum Schanktisch zu gehen, um sie sich in ihrem langen, fast formlosen grauen Gewand anzuschauen. Ouleh erklärte, daß sie diese Cleya mochte. Der Grund dafür war einfach, und Fax verstand es am besten, ihn auszusprechen:


  »Puh! Die hat ein Gesicht, das nicht einmal ihre Mutter lieben kann, und ich hab' schon bessere Figuren auf Besen reiten gesehen!«


  Der Frau, die nun allgemein Cleya genannt wurde, machte das nichts aus. Endlich mit Ahdio beisammensein zu können, war ihr sogar diesen Preis wert. Ihr ganzes Leben lang war ihre Schönheit schließlich mehr ein Fluch als ein Segen gewesen. Nur ein Mann hatte sie nicht als Spielzeug, als Schmuckstück behandelt, und er war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Ihr Vater und der mächtige Edelmann Ezucar hatten ihre Ehe abgesprochen und sie gezwungen, Ezucar zu heiraten, der ein Spielzeug und glitzerndes Kleinod haben wollte, um das ihn alle Männer in der Öffentlichkeit und auf seinen Gesellschaften beneideten. Und inzwischen hatte der Mann, den sie liebte, Suma verlassen. Nun, Jahre später, war sie ihm gefolgt, und sie waren beisammen. Sie zog die beiden Stuben über der Kneipe bei weitem dem Palast Ezucars mit all den Dienstboten vor. Es tat ihr nur leid, daß Ahdio sich gezwungen gesehen hatte, seinen Beruf wiederaufzunehmen. Doch es war ja nur für ein einziges Mal; es genügte wahrlich, daß des Nachts in ihrer Wohnung über Fuchs' Kneipe der Zauber aufgehoben und der Schleier der Häßlichkeit gelüftet wurde, so daß sie wieder seine wunderschöne Jodeera war.


  Molin Fackelhalter


  Der Gotterkorene


  Lynn Abbey


  [image: ]So, wie er den Hammer schwang, hätte er ein Steinmetz sein können, nur daß kein Steinmetz vor dem Morgengrauen — und obendrein allein — in dem unfertigen Tempel arbeiten würde. Auch ein Soldat hätte er sein können, denn als ein Jüngerer kam, tauschte er den Hammer gegen ein Schwert und stand seinen Mann bei Kampfübungen, bis die ersten Sonnenstrahlen schräg durch die schiefen Steinsäulen fielen. Tatsächlich war er ein Priester — ein Priester des Sturmgottes Vashanka und deshalb vor allem ein Soldat und Steinmetz.


  Er war ein rankanischer Edelmann: ein entfernter Neffe des dahingeschiedenen, unbetrauerten Kaisers; ebenso ein entfernter Verwandter des neuen Kaisers — obgleich niemand ihn erkannt hätte, so wie der Schweiß schmutzige Spuren auf seinen Rücken zeichnete und sein schwarzes Haar in feuchten, wirren Strähnen herabhing. Daher hätten Gleichgestellte aus der Hauptstadt seinen hochgewachsenen blonden Gefährten für den Edelmann gehalten und den Priester für einen Winder oder einen Mischling aus einem anderen eroberten Gebiet.


  Geboren war er in der mit Prunk überladenen Kinderstube des Vashankatempels in Ranke als ein mit guten Omen bedachtes Ergebnis einer sorgfältig vorbereiteten Vergewaltigung. Sein Vater verstümmelte oder tötete zehn Männer von edelstem Geblüt, ehe er Vashankas Schwester Azyuna im selten ausgeführten Ritual des Zehntodes nahm. Es spielte keine Rolle, daß Azyuna Sklavin gewesen war oder daß sie bei seiner Geburt starb. Molin war mit dem Besten aufgezogen worden, das sein sterblicher Vater und Vashankas Kult zu bieten hatten.


  Sein Aufstieg war stetig, wenn nicht rasant gewesen. Mit fünf war er Akoluth; noch ehe er zehn war, reiste er mit der Armee. Mit vierzehn führte er die Belagerung von Valtostin durch und schlug in einer Nacht vier Breschen in die Mauer. Einige meinten, er würde Oberhierophant werden, doch im Gegensatz zu seinen Erfolgen in Krieg und Zerstörung ließ seine Ergebenheit gegenüber seinen Vorgesetzten zu wünschen übrig. Er fiel offenbar in Ungnade und verschwand im Allerheiligsten des Kaiserlichen Tempels, aus dem er erst wieder herauskam, als er Anfang Dreißig war, um den unerwünschten Kadakithis nach Freistatt in die Verbannung zu begleiten.


  »Ihr würdet die Hälfte der Männer auf den Barrikaden in den frühen Tod schicken«, lobte Walegrin, der Befehlshaber der Garnison in Freistatt, als sie die Schwerter ablegten. »Wehe den Narren, die sich einbilden, Vashankas Priester seien verweichlicht.«


  Molin tauchte das Gesicht in eine Schüssel mit eiskaltem Wasser, statt auf Walegrins Bewunderung einzugehen. Daß Vashankas Priester verweichlicht waren, lag zu einem großen Teil an der nicht mehr zu ändernden Abwesenheit des Gottes selbst. Vashanka war in Freistatt gestorben — gestorben, denn wenn ein Gott von seinen Anhängern getrennt ist, leben die Anhänger weiter, nicht jedoch der Gott. Und was ist mit den Priestern, den Vermittlern zwischen Anhängern und Göttern, wenn ein Gott ganz einfach verschwunden ist? Das war keine Frage, über die Molin gern nachdachte.


  Er zupfte die Tunika eines erfolgreichen Handwerkers um die Schultern zurecht und versteckte den Hammer in einem Spalt zwischen zwei mannshohen Steinblöcken. »Haben die Barrikaden gestern Nacht gehalten?« Er schob das Schwert in eine Hülle am Sattel.


  »Unsere Linien hielten«, antwortete Walegrin mit einer Grimasse, als sie die Einfriedung von Vashankas letztem unfertigem Tempel verließen. »In Abwind gab es wieder einmal Auseinandersetzungen zwischen Stiefsöhnen und dem Lumpenpack. Und etwas Totes oder Tödliches treibt sich am Schimmelfohlenfluß herum. Doch nichts, was unsere fischäugigen Herren beunruhigt.«


  Es war Ilstag für die Ilsiger, Savankhtag für die Rankaner und Bauchtag für die Beysiber (die ihr Barbarentum damit bewiesen, daß sie die Tage nach ihren Körperteilen statt nach Göttern benannten), vor allem aber — und für alle am wichtigsten — war es Markttag. Der Bürgerkrieg würde an diesem Tag ruhen, während Freund und Feind sich in eine andere Art von Getümmel stürzten. Auf der Goldallee, wie in jeder anderen Durchgangsstraße der Stadt, wurde lebhaft gehandelt — mit üblicher Ware, aber auch mit verbotener. Das Paar wurde nahe der Hauptstraße getrennt, als eine Viktualienbude plötzlich in Flammen aufging. Walegrin, der Soldat und Vertreter von Recht und Ordnung, soweit es so etwas in dieser Stadt überhaupt gab, kam dem Kaufmann zu Hilfe, und Molin, der sich selbst als Kaufmann verkleidet hatte, wurde mit anderen in ein Gewirr von Straßen abgedrängt.


  Hier, wo gemalte Zeichen in allen Farben des Regenbogens kundtaten, welchen Faktionen und Banden von den verschiedenen Haushalten Schutzgebühr bezahlt wurde, gab es keinen Waffenstillstand, und ein wohlgenährter Mann auf einem wohlgenährten Pferd war eine willkommene Zielscheibe. Fackelhalter gab seine Tarnung als Kaufmann auf, straffte Rücken und Schultern, nahm die Zügel in eine Hand und legte die andere auf den Schenkel, bereit die Waffe zu zücken, die sein Umhang verbarg. Zerlumpte Kinder schätzten seine Verteidigungsfähigkeit ab, indem sie ihn mit Schimpfwörtern herausforderten, bei denen sich anatomische Begriffe mit solchen der Abstammung auf so originelle Weise paarten, daß sogar ein Soldat staunen mußte. Sie konnten nicht ahnen, daß sie Vashankas Hohepriester beschimpften. Er achtete nicht auf sie und bog in eine sonnigere Gasse ein.


  Doch schon schwand die Sonne vom Himmel. Ein eisiger Windstoß pfiff durch die Gasse, daß das Pferd sich panikerfüllt aufbäumte. Die Kinder und Bettler schlugen in dem Moment zu, als Molins Aufmerksamkeit dem Pferd, statt Freistatt galt, und der Priester fand sich inmitten eines tödlichen kleinen Gassenscharmützels wieder, während nadelspitzer Eisregen von oben her angriff.


  Er ließ die Zügel los, ein Signal für sein in der Armee ausgebildetes Pferd selbst anzugreifen, und riß sein Schwert aus der Sattelhülle. Der Vorteil kehrte auf seine Seite zurück, als er die Hand zu fassen bekam, die ein Messer gegen ihn führte, und den Bengel auf die Straße beförderte. Was immer seine Angreifer erwartet hatten, ganz gewiß jedenfalls keinen Kaufmann, der wie ein dreimal verfluchter Stiefsohn kämpfte; obwohl sie diesen ungewöhnlichen Kerl gern zu ihrem Anführer geschleift hätten, hielten sie es doch für ratsamer, sich an die Wand zu drücken. Molin griff wieder nach den Zügeln, drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte zum Palast.


  »Ruft einen Stallburschen, er soll sich um mein Pferd kümmern!« befahl Fackelhalter dem Posten am Westtor des Palasts, ohne an seine zerrissene und inzwischen triefnasse Kaufmannskleidung zu denken.


  »Wer glaubst du wer du bist, Lumpenkerl? Ich nehme keine Befehle von einem Abwinder Hundesohn entgegen ...«


  »Ruft nach einem Stallknecht — und hofft, daß ich Euer Gesicht vergesse!«


  Der Soldat erstarrte — was am unverkennbaren Ton des Sturmpriesters lag und am unverhohlenen Grimm, der aus den knappen Bewegungen sprach, als er die Zügel um die zitternde Hand des Postens schlang. Der völlig verstörte junge Mann zog am Strang des Marstallgongs, als hinge sein Leben davon ab.


  Der Sturm wurde stärker, kaum daß der Hierarch den riesigen, leeren Paradeplatz vor dem Palast betreten hatte. Blitze schlugen in den Schlamm, daß Dampf und Gestank aufstiegen. Wer sich an die furchtbaren Unwetter im Sommer erinnerte, hatte bereits Zuflucht in den tiefsten, trockensten Räumen gesucht. Molin blickte im gleichen Moment auf den Anbau, als ein Blitz wie liebkosend mit silbernem und blauem Gleißen darüber strich. Darin waren die beiden Kinder untergebracht, die irgendwie Avatars sowohl Vashankas wie eines neuen, noch unbestätigten Sturmgottes waren. Sein Instinkt wollte, daß er über den Hof rannte, doch sein Glaube, daß er eine solche Tollkühnheit überleben würde, war nicht stark genug. Er sprang in eine der Nischen des Westtors.


  »Lord Molin«, sagte der kahlköpfige Höfling in rosa und purpurner Seide und langte nach seinem Arm, als er den Korridor entlangging. Eine Verkleidung konnte einen beysibischen Höfling nicht täuschen, so wie die Beysiber es gewöhnt waren, sich wie Blumen zu gewanden und ihre Haut entsprechend zu färben. »Lord Molin, auf ein Wort ...«


  Die Beysiber nannten ihn nur dann >Lord<, wenn sie verängstigt waren. Sie hatten als einzige Göttin eine Schlangenliebhaberin und wußten nichts von den Launen des Sturmgottes. Molin zupfte seinen triefenden Ärmel mit aller Abfälligkeit, deren er in seinem Ärger und seiner Frustration fähig war, aus der Hand des Höflings. »Richtet Shupansea aus, daß ich in den Audienzsaal kommen werde, sobald dies vorbei ist — nicht eher«, sagte er in bestem Rankene, nicht in dem Kauderwelsch, das sich zwischen den Kulturen zur Verständigung eingebürgert hatte.


  Ein Blitz spiegelte sich auf der Glatze des Höflings, der losrannte, um seiner Herrin Bescheid zu geben. Molin verschwand hinter einem schmutzigen Wandteppich in dem Labyrinth schmaler Gänge, das die Ilsiger Erbauer sich für den Palast ausgedacht hatten und in dem die Beysiber sich immer noch nicht zurechtfanden. Diese irreführenden Gänge waren knapp mannshoch und von der Breite eines Bewaffneten. Es roch nicht gerade angenehm in ihnen, aber sie hielten, zum Ärger der fischäugigen Eroberer, die Überreste der rankanischen Präsenz in Freistatt zusammen.


  Molin kam in einem Alkoven heraus, wo das Toben des Gewitters verhalten klang, verglichen mit dem, was aus einem nahen Gemach zu hören war. Eine unnatürliche Helligkeit füllte den Korridor vor ihm. Seine Haut prickelte, als er aus dem scharf abgegrenzten Schatten ins Licht trat. Mehr als dreißig Jahre Gewohnheit rieten ihm, auf die Knie zu fallen und Vashanka um Erlösung anzuflehen — doch wenn Vashanka ihn hätte hören können, wäre ein Gebet unnötig. Er sagte sich, daß es nicht schlimmer war als an Deck eines Segelschiffs, und betrat die Kinderstube.


  Der blonde, blauäugige Dämon, dem er auf Anraten einer S'danzoseherin den Namen Gyskouras gegeben hatte, war der Ausgangspunkt des Leuchtens. Er brüllte, während er sein rotglühendes Spielzeugschwert schwang, doch seine Worte gingen in dem Licht unter. Der andere kleine Junge, das sanfte Kind jener S'danzoseherin, hatte beide Hände um Gyskouras' Bein und versuchte, ihn von dem reglosen Körper wegzuziehen, auf den er einschlug. Doch Arton war seinem Pflegebruder nicht gewachsen, solange der Gotteszorn ihn beherrschte.


  Molin zwang sich, tiefer in den glühenden Lichtkreis zu treten, bis er das Kind hochheben konnte.


  »Gyskouras!« brüllte er unzählige Male.


  Der Junge wehrte sich mit der Entschlossenheit eines Straßenbengels: Er biß, trat mit den Füßen und hieb mit dem Holzschwert um sich, bis Molins nasse Kleidung zu dampfen begann. Doch der Hohepriester ließ sich nicht beirren, er packte zunächst die Beine, dann die Arme des Kindes.


  »Gyskouras«, sagte er etwas sanfter, als das Leuchten flackerte und das Schwert der Hand des Kindes entglitt.


  »'Kouras?« rief das andere Kind und klammerte sich nun an beide.


  Noch einmal flackerte das Licht auf, dann erlosch es. Gyskouras war nur noch ein verstörtes, von Schluchzen geschütteltes Kind. Molin strich dem Jungen übers Haar, tätschelte ihn zwischen den Schultern und blickte auf den Boden, wo die Leiche eines seiner Priester lag. Mit einer Geste und einem Kopfnicken befahl er den anderen Priestern zu tun, was getan werden mußte. Als er und die Kinder allein waren, setzte er sich auf einen niedrigen Hocker und stellte das Kind vor sich.


  »Was ist geschehen, Gyskouras?«


  »Er hat Haferbrei gebracht«, antwortete der Junge zwischen Schluchzen und Nasehochziehen. »Arton sagte, er hätte Schokolade, aber er hat mir Haferbrei gegeben.«


  »Du wächst sehr schnell, Gyskouras. Wenn du nicht ißt, fühlst du dich nicht gut.« Seit sie Arton vor vier Monaten hierhergebracht hatten,(1) waren beide Kinder um eine Männerhand von Handgelenk bis Fingerspitzen gewachsen. Wachstumsschmerzen waren zum Alptraum für alle Beteiligten geworden. »Wenn du deinen Haferbrei gegessen hättest, würde dir Aldwist bestimmt die Schokolade gegeben haben.«


  »Ich wünschte ihn tot«, sagte Gyskouras ruhig, doch kaum waren die Worte über seine Lippen, warf er sich an Molin. »Ich habe es nicht so gemeint! Ich habe es wirklich nicht so gemeint! Ich habe ihm gesagt, er soll aufstehen, aber er tat es nicht! Er ist einfach nicht aufgestanden.«


  Nur Molins Erfahrung mit den Kindern ermöglichte es ihm, das Gestammel zu verstehen — das und die Tatsache, daß er insgeheim, sogleich als das Unwetter ausbrach, gewußt hatte, was passiert war.


  »Du hast es nicht gewußt«, sagte er leise, mehr zu sich als zu dem Kind.


  Gyskouras schlief ein, kaum daß sein Schluchzen verstummte. Das Toben des Sturmgottes erschöpfte den kleinen Körper des Missetäters. Molin trug nur ein völlig gewöhnliches Kind zu dem Bettchen, wo es vermutlich zwei oder drei Tage schlafen würde.


  »'Kouras darf nicht länger hierbleiben«, sagte Arton und zupfte an Molins Tunika.


  Der S'danzojunge sprach selten zu jemand anderem als seinem Pflegebruder. Fackelhalter ließ Arton gewähren, als er seine Hand nahm und ihn in eine Ecke führte, fort von den anderen, die in die jetzt ruhige Kinderstube zurückkehrten.


  »Du mußt einen sicheren Ort für uns finden, Stiefvater.«


  »Ich weiß, ich schaue mich bereits danach um. Sobald ich von Gyskouras' Vater höre ...«


  »Du kannst nicht auf Tempus warten. Du mußt beten, Stiefvater Molin.«


  Mit Arton zu reden war nicht wie mit einem anderen Kind in seinem Alter. Die Seherin hatte ihn gewarnt, daß ihr Sohn die legendäre S'danzogabe haben könnte, die Zukunft vorherzusehen. Zuerst hatte Molin nicht an die Worte des Kindes glauben wollen, bis Arton Kadakithis so hartnäckig abgelehnt, und der Prinz zugegeben hatte, daß nicht er der wirkliche Vater Gyskouras war.


  »Ich habe keine Götter, zu denen ich beten könnte, Arton«, erklärte er dem Jungen, als er zur Tür schritt. »Ich habe nur mich und dich — vergiß das nicht.«


  Er zog den Vorhang zu. Die beiden Akoluthen, die Aldwists Leiche auf eine einfache Bahre gelegt hatten, traten zur Seite, damit der Hierarch die Worte des Todesrituals sprechen konnte. Als Kriegerpriester hatte Molin viele unkenntliche sterbliche Überreste geweiht, so daß kein Zittern sich in seine Stimme oder seine Gesten schlich. Er hatte gedacht, die Grausamkeiten des Todes ließen ihn unberührt, doch das zerschundene Gesicht des gütigen alten Priesters erfüllte ihn mit tiefer, quälender Verzweiflung.


  »Wir haben nicht genügend Bitterholz für den Scheiterhaufen. Was wir hatten, nahm Rashan mit sich«, sagte Isambard, der ältere der beiden Akoluthen.


  Molin drückte die Fingerspitzen zwischen die Augen — die übliche priesterliche Geste des Respekts für den Dahingeschiedenen, die ihm im gegenwärtigen Fall auch half, seine Tränen zu dämmen.


  Rashan war dieser ränkevolle Priester aus dem Hinterland, dessen einziger Lebenszweck, schon vor Vashankas Tod, es gewesen war, jede Reform zu vereiteln, die Molin einführte — oder es zumindest zu versuchen. Eine gewaltige Wolke der Wut, die Vashankas würdig gewesen wäre, wirbelte um Molin Fackelhalter. Er wollte Rashan stellen, der sich Auge Savankalas nannte, wollte jedes Scheit Bitterholz in die Kehle des bläßlichen Priesters stoßen und mit ihm Aldwists Scheiterhaufen anzünden. Er wollte seinen Zeremoniendolch ziehen und tief in Gyskouras' Brust stoßen, daß er hinten herausragte. Er wollte Isambards tränenüberströmtes Gesicht zwischen die Hände nehmen...


  Er blickte Isambard noch einmal an. Der Akoluth war selbst kaum mehr als ein Kind und konnte seine Trauer nicht verbergen. Molin schluckte seinen Zorn und seine Tränen und legte beruhigend die Hände auf die Schultern des Jungen.


  »Der Sturmgott wird Aldwist bei sich aufnehmen, egal, welches Holz wir für sein Todesfeuer verwenden. Kommt, bringt ihn in sein Gemach und singt die Klagelieder für ihn.«


  Stumm trugen sie ihn. Molin sang das erste Klagelied mit ihnen, dann zog er sich in seine eigenen Gemächer zurück. Er hoffte, die ehrliche Trauer der jungen Männer würde nicht nur das Bitterholz ersetzen, sondern Vashanka selbst, und die Stummheit seines eigenen Herzens. Der Priester nahm einen anderen Weg durch das Ganglabyrinth zur Betstube, die mit Vorhängen vom Amtsgemach abgetrennt war. Ein Gewand aus feiner, weißer Wolle wartete dort auf ihn. Er konnte Hoxa, seinen Schreiber, gedämpft das Kohlenbecken hinter dem dicken Wandteppich schüren hören. Seine Gemahlin und einige unzufriedene Rankanerinnen schwatzten in der Stube, die sein Amtsgemach von ihrem ehelichen Schlafgemach trennte.


  Er zog die Tunika über die Schultern und zuckte zusammen, als der Stoff sich von einer verkrusteten Wunde löste, an die er sich gar nicht erinnern konnte. Er tastete im Halbdunkel nach einem feinen Linnenstreifen, dann trat er hinaus ins Dienstgemach, nur in Stiefeln und Lendentuch, das Gewand über eine Schulter geschlungen, während Blut aus seinem linken Arm quoll. Zu seiner Ehre sei gesagt, daß Hoxa den Kelch mit Glühwein nicht fallenließ.


  »Lord Fackelhalter! Lord Fackelhalter, Ihr seid verwundet!«


  Molin nickte, als er sein Gewand auf Hoxas sorgfältig geordnete Schriftrollen fallen ließ und die zwei blutenden, hufeisenförmigen Wunden auf seinem Arm studierte. Die Straßenbengel oder eher noch Gyskouras. Mit seinem guten Arm und den Zähnen riß er den Streifen auseinander, dann zog er ein Messer aus seinem Gürtel und reichte es Hoxa.


  »Haltet es über die Kohlen. Wäre leichtsinnig, ein Risiko einzugehen — mir ist der Biß einer Klinge immer noch lieber als der eines Kindes.«


  Der Priester zuckte nicht zusammen, als der glühende Stahl die Wunde ausbrannte, doch nachdem sie verbunden war, hielt er den Kelch mit beiden zitternden Händen, als er ihn zu seinem Schreibtisch trug.


  »Nun, Hoxa, hattet Ihr einen angenehmen Morgen?«


  »Die Damen, Lord Fackelhalter ...«, begann der Schreiber und deutete mit einem Schulterzucken zur Tür, hinter der ein heftiges Durcheinander unverständlicher weiblicher Stimmen zu hören war. »Euer Bruder, Lowan Vigeles, hat nach seiner Tochter gesucht — und sich beschwert.« Hoxa machte eine Pause, holte tief Atem und ahmte mit erstaunlichem Geschick Vigeles nasale Stimme nach. »Über den unwürdigen Stand der Rankaner in Freistatt, das schließlich immer noch Teil des Reiches ist, obgleich Ihr es vorgezogen habt, dem Reich die Ankunft eines Klüngels beysibischer Verbannter und ihres nur ungenügend geschützten Goldes zu verschweigen, welches eine bessere Verwendung in den Feldzügen des Reiches fände, als von Windergesindel und fischäugigen Barbaren vergeudet zu werden.«


  Wieder holte Hoxa tief Atem. »Und der Sturm hat die Fenster aus den Rahmen gebrochen. Das rankanische Glas Eurer Gemahlin ist dabei kaputtgegangen; ich fürchte, sie befindet sich in Rage ...«


  Molin stützte den Kopf auf die Hände und stellte sich Lowans aristokratisches, doch etwas leeres Gesicht vor. Mein Bruder, dachte er, mein teurer, blinder Bruder, Ein Meuchler sitzt auf dem Kaiserthron und ist schuld daran, daß du um dein Leben fliehen mußtest — nach Freistatt. In einem Atemzug erzählst du mir, wie unerträglich, wie hoffnungslos es im Reich geworden ist, und dann tadelst du mich, weil ich nichts mehr damit zu tun haben will. Du kannst nicht beides haben, teurer Bruder.


  Ich habe dir von Vashanka erzählt. Es wird viele Jahre, vielleicht Generationen dauern, ehe das Reich sich ganz auflöst, aber es ist bereits tot. Es wird vom Volk des neuen Vashankas ersetzt werden. Ich habe meine Wahl bereits getroffen.


  Doch das und mehr hatte der Priester längst seinem Bruder erklärt, und er würde es nicht noch einmal tun. »Hoxa«, sagte er und verdrängte Lowan aus seinen Gedanken. »Ich wurde in den Straßen überfallen; ich war in der Kinderstube, wo der Junge einen meiner ältesten Freunde getötet hat; mein Arm tobt vor Schmerzen; und Ihr sprecht zu mir von meiner Gemahlin! Gibt es irgend etwas unter diesem Haufen von Pergamenten, das meiner persönlichen Aufmerksamkeit bedarf, ehe ich mit kriecherischen Schmeicheleien vor Shupansea trete und ihr versichere, daß alles wieder unter Kontrolle ist?«


  »Die Magiergilde beschwert sich, daß wir nicht genug tun, den tysianischen Hasard Randal zu finden.«


  »Nicht genug tun! Ich habe zwanzig Goldkronen für unsere Spitzel ausgegeben. Ich möchte selbst wissen, wohin dieses kleine Wiesel verschwunden ist! Verdammte Magiergilde: >Wartet, bis Randal da ist<, >Randal kann das<, >Randal hat am Hexenwall gekämpft — er kann das Wetter regeln<. Ich könnte das Wetter besser regeln als dieses verdammte Pack beschwörender Narren! Gyskouras läßt die Erde beben. Er ist drei Jahre, und seine Wutausbrüche erschüttern die Mauern. Wir werden uns noch an diese Hexe wenden müssen, wenn das so weitergeht — sagt ihnen das, Hoxa, auf Eure eigene, höfliche Weise!«


  »Jawohl, mein Lord.« Hoxa blätterte durch die Schriftstücke, wobei die Hälfte auf den Boden segelte. »Hier ist die Rechnung des Metallmeisters Balustrus für die Reparatur der Tempeltür. Das 3. Kommando fordert eine Reihe von Haftbefehlen gegen seine Feinde; Jubals Bevollmächtigter bittet um Haftbefehle gegen einige Abwinder und Kaufleute; Bürger aus dem Goldschmiedviertel verlangen Haftbefehle gegen Jubals Leute und das halbe 3. Kommando; alle wollen Haftbefehle gegen die Stiefsöhne ...«


  »Hat man schon etwas vom Befehlshaber der Stiefsöhne gehört?«


  »Straton hat seine Vollmacht vorgelegt ...«


  »Hoxa!« Molin blickte von seinem Schreibtisch auf, ohne den Kopf zu bewegen.


  »Nein, Lord Fackelhalter, Tempus hat nichts von sich hören lassen.«


  Die Feindschaft zwischen dem Hohepriester und dem nicht ganz unsterblichen Führer der Stiefsöhne war nie in Worten ausgedrückt worden. Sie war rein gefühlsmäßig und beidseitig, doch jetzt, da Kadakithis zugegeben hatte, daß in Wahrheit Tempus der Vater des kleinen, zu Wutanfällen neigenden Gottkindes war, brauchte Molin Tempus, doch Tempus, der sich irgendwo am Hexenwall befand, war nicht zu erreichen.


  Fackelhalter kam jedoch nicht dazu, über all die Enttäuschungen nachzudenken. Die Tür der Nebenstube schwang auf, und seine sichtlich unzufriedene Gemahlin Rosanda stürmte herein.


  »Wußte ich doch, daß du hier bist — schleichst herum — gehst mir aus dem Weg!«


  Eine Gattin hatte nie zu Molins Träumen von der Zukunft gehört — schon gar nicht eine Gemahlin, wie Brachis sie ihm aufgezwungen hatte. Nicht, daß Vashankapriester im Zölibat leben mußten; sie hatten auch ohne so unnatürliche Einschränkungen genug Probleme. Unverblümt gesagt, war es unter den Vashankapriestern — immerhin Priester des göttlichen Vergewaltigers — üblich, vorübergehende Verbindungen mit den verschiedenen Azyunas einzugehen, die ein abgeschiedenes Leben im Tempelkloster führten. Kein Vashankaner tat sich je freiwillig mit einer Zelebrantin — eine erbliche, sterbliche Nachfolgerin Sabellias — zusammen.


  »Es gibt Angelegenheiten in der Stadt, die meine Anwesenheit erfordern, Gemahlin«, antwortete er, ohne sich um Höflichkeit zu bemühen. »Ich kann nicht jeden Morgen müßig herumstehen, während du in deiner Garderobe herumwühlst und dich nicht entscheiden kannst, welches Gewand du anziehen sollst.«


  »Es gibt wichtigere Angelegenheiten hier! Danlis hat mir mitgeteilt, daß noch keinerlei Vorbereitungen für unser Mittwinterfest getroffen wurden! Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, daß nur noch zehn Tage bis dahin sind. Nichts von dem Bitterholz, das ich aus Ranke bestellte, ist eingetroffen! Sabellias heiliger Herd kann nicht feuergeweiht werden, und es wird nicht genügend Glut geben, welche die Damen für ihre Heimherde mitnehmen können. Nun, ich weiß, es ist zuviel verlangt, daß unser Prinzchen, der Schlangenliebhaber, seine Stellung als Savankalas Priester ernst nimmt, aber man sollte doch meinen, du als oberster Hierarch in Freistatt würdest dich wenigstens darum kümmern, daß unsere Götter die ihnen zustehende Achtung erhalten.


  Die Priester Ils' haben ihre Altäre bereits aufgestellt, die Schlangenanbeter ihre ebenfalls. Rashan bemüht sich, die Götter ohne jegliche Hilfe zu ehren ...«


  Molin drehte den leeren Kelch in der Hand. »Ich habe keinen Gott, Gemahlin, und es interessiert mich herzlich wenig, ob irgendjemand diesen Winter geweihte Asche streut. Hast du gespürt, wie die Erde beim heutigen Unwetter erbebt ist ...«


  »In unserem Schlafgemach, dem du dich fernhältst, ist das Glas auf dem Boden statt in den Fenstern. Du mußt diesen schrecklichen Metallmeister rufen, damit er sofort neues einsetzt — ich werde mir doch nicht des Nachts von der Seeluft meinen Teint ruinieren lassen!«


  Molin öffnete den Mund, hielt es dann jedoch für besser, keine Bemerkung über ihren Teint zu machen, und sagte mit betont ruhiger Stimme, wie immer, wenn seine Geduld zu Ende ging: »Hoxa wird sich darum kümmern. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun ...«


  »Du unfähiger Feigling. Du hast keinen Gott, weil du zugelassen hast, daß Tempus Thaies und seine Lustknaben dir die Macht raubten! >Fackelhalter ist ein wahrer Sohn Vashankas<, versicherte man meinem Vater. Wohl eher ein wahrer Sohn dieser Winderhure, die dich geworfen hat ...«


  Die Wut, die Molin unterdrückt hatte, als er Isambards trauerndes Gesicht sah, verschaffte sich jetzt Luft. Der Stiel des Weinkelchs brach mit leisem Klicken. Das war das einzige Geräusch in dem Raum. Er zwang sich, langsam vorzugehen, denn er wußte, daß er sie umbringen würde, wenn sie ihm nicht aus dem Weg ging.


  Rosanda wich zur Tür zurück, als ihr Gemahl sich mit geballten Fäusten vom Tisch hochstemmte. Sie war durch die Nebenstube und verbarrikadierte sich im Schlafgemach, noch ehe er ein Wort sagte.


  »Packt meine Sachen zusammen, Hoxa. Laßt sie nach unten schaffen, während ich mit Shupansea spreche.«


  Mittwinter näherte sich mit einer Reihe trostloser Tage, die sich nur durch ihre besonders ungemütliche Kälte hervortaten. Gyskouras, der den Tod Aldwists noch nicht überwunden hatte, war fast so brav wie sein Pflegebruder, was Molin bewußt machte, daß das Wetter Freistatts auch ohne göttliche Einmischung viel zu wünschen ließ. Nicht einmal ein Schneesturm am Hexenwall führte eine Kälte mit sich, die so bis in die Knochen drang wie der Freistätter Hafennebel, und selbst die stärksten Wohlgerüche konnten die Tatsache nicht verheimlichen, daß die Stadt in ihren Kohlenbecken Abfälle und Dung verheizte.


  Es wohnten immer noch zu viele Personen im Palast, Beysiber und andere, obgleich ein gutes Dutzend Landhäuser außerhalb der Stadtmauern beschlagnahmt worden waren. Molin, der eine Aussöhnung mit seiner Gemahlin verweigerte, hauste in einer kahlen Kammer in der Nähe der Verliese, mit denen sie viel gemein hatte. Er hatte seine Verantwortung für die rankanischen Staatskulte an Rashan übertragen, der sich ganz offensichtlich in Lowan Vigeles' Gunst schmeicheln wollte. Das Auge Savankalas zog sogleich mit seiner gesamten, unzufriedenen Koterie in sein Landhaus in Landende, in der Hoffnung nicht nur, daß sich die rankanische Oberschicht dort ungestört durch die Anwesenheit der Beysiber erhalten, sondern auch irgendwie das ersehnte Wunder herbeiführen könnte, Prinz Kadakithis erfolgreich auf den Kaiserthron zu setzen.


  Molin seinerseits verbrachte die ganze Zeit damit, die Berichte zu lesen, die ihm seine Helfer und Spitzel brachten, und sie nach Hinweisen zu studieren, die ihm verraten könnten, welche der zahllosen Freistätter Fraktionen die mächtigste und welche die unbedeutendste waren. Er hatte aufgehört, sich um rankanische Angelegenheiten zu kümmern, und dachte nur noch an das Los Freistatts. Er verließ sein Amtsgemach lediglich, um nach den Kindern zu sehen und für seine Waffenübungen mit Walegrin im Morgengrauen jeden Tages.


  »Abendessen, Lord Fackelhalter?« erkundigte sich Hoxa.


  »Später, Hoxa.«


  »Es ist bereits spät, Lord Fackelhalter. Nur Ihr und die Foltermeister sind noch wach. Eure alten Gemächer sind jetzt leer. Ich habe mir die Freiheit genommen, eine neue Matratze für Euch zu beschaffen. Lord Fackelhalter, was immer Ihr auch sucht, Ihr werdet es nicht finden, wenn Ihr Euch nicht endlich einmal ausschlaft!«


  Molin spürte sehr wohl seine Müdigkeit, und er erinnerte sich mit Beschämung, daß er seit Tagen nicht mehr gebadet hatte und wie ein gewöhnlicher Arbeiter stank. Humpelnd folgte er seinem Schreiber in den Nebenraum, wo Hoxa ihm frisches Linnen bereitgelegt und ihm jetzt allerdings nur noch lauwarmes Wasser in einer Wanne hatte bringen lassen. Auch ein Abendessen wartete dort auf ihn. Seine Glasfenster waren durch schmutziges Pergament ersetzt worden, seine goldenen Kelche durch Holzkrüge und einfache Becher, und sein mygdonischer Teppich war verschwunden. Wenigstens hatte seine teure Gemahlin nicht gewagt, seinen Arbeitstisch anzurühren.


  »Trinkt einen Schluck Wein mit mir, Hoxa, und verratet mir, wie man sich fühlt, wenn man für einen in Ungnade gefallenen Priester arbeitet.«


  Hoxa war der Sohn eines einfachen Freistätter Kaufmanns. Er nahm den Becher und roch vorsichtshalber daran. »Die Damen und die anderen Priester haben den Palast verlassen, nicht Ihr. Ich finde nicht, daß Ihr es seid, der in Ungnade gefallen ist ...«


  Er hätte noch mehr gesagt, doch ein Krächzen vor dem Fenster ließ ihn zusammenzucken. Sein Becher rollte über den Boden, als der schwarze Vogel mit Schnabel und Krallen das Fensterpergament aufschlitzte. »Er ist zurück!« keuchte der junge Mann.


  Der Rabe — Molin glaubte, daß er zumindest als Rabe geboren worden war — trug Nachrichten zwischen dem Palast und einem baufälligen Häuschen am Schimmelfohlenfluß hin und her. Er hatte seinen ersten derartigen Flug gemacht, lange ehe die beysibische Flotte aufgebrochen war, und hatte dem Priester ein kostbares Kleinod gebracht, die Halskette der Einigkeit, direkt vom Hals des Gottes Ils.(2) Seither hatte er andere Vögel abgerichtet, doch keiner war so gewesen wie dieser Rabe mit seinen böse funkelnden Augen und dem leuchtenden Ring um ein Bein, der ihn gegen fremde Magie schützte.


  »Schenkt ihm Wein ein«, forderte Molin Hoxa auf. »Er hat eine Botschaft, die er anbringen möchte.«


  Der Schreiber hob seinen Becher auf und füllte ihn für den Vogel, doch er wagte sich nicht näher als bis zum gegenüberliegenden Tischende heran und wich bis in die Ecke zurück, als Molin den Raben auf seinen Arm lockte. Im Gegensatz zu seinen anderen gefiederten Boten, die winzige Behälter trugen, überbrachte dieser Vogel seine Botschaft in einer Zunge, die nur der richtige Empfänger verstand: eine weitere Eigenschaft des Zauberrings. Molin wisperte eine Antwort und ließ ihn wieder fliegen.


  »Die Lady vom Schimmelfohlenfluß möchte mich sprechen, Hoxa.«


  »Die Nisihexe?«


  »Nein, die andere.«


  »Werdet Ihr Euch zu ihr begeben?«


  »Ja. Sucht mir den besten Umhang heraus, den sie mir zurückgelassen hat.«


  »»Jetzt? Ich schicke nach Walegrin ...«


  »Nein, Hoxa. Die Einladung galt unmißverständlich mir allein. Ich hatte sie nicht erwartet — aber sie überrascht mich trotzdem nicht. Falls irgend etwas geschieht, könnt Ihr es Walegrin sagen, wenn er am Morgen nach mir schaut. Nicht eher.«


  Er schüttelte den Umhang aus, den Hoxa ihm brachte. Er war schwarz mit rotgefärbtem Pelzfutter, genau das Richtige für einen Besuch bei Ischade.


  Die Winternächte in Freistatt blieben den kämpfenden Fraktionen vorbehalten, magischen Kräften und - vor allem — den Toten — doch weder die einen noch die anderen hielten den dahinreitenden Molin auf. Er spürte ein unheimliches Prickeln, als er sich ihrem Haus näherte, verursacht von den Augen ihrer Helfer, von ihren unhörbaren Bewegungen um ihn, vom Passieren ihrer Schutzzauber, als er ihr einfaches eisernes Gartentor berührte.


  »Laßt das Pferd hier. Sie mögen nicht, wenn es näher kommt.«


  Molin blickte in das verwüstete Gesicht eines Mannes, den er einst gekannt hatte — ein Mann, der schon längere Zeit tot und doch sehr wachsam war. Er verbarg sein Grauen hinter einem gütigen, priesterlichen Auftreten, saß ab und ließ das, was von Stilcho noch übrig war, seinen Wallach wegführen. Als er zum Haus blickte, stand die Tür offen.


  »Ich habe mir oft gewünscht, Euch kennenzulernen«, begrüßte er sie und hob ihre zierliche Hand nach Art des rankanischen Edelmanns an seine Lippen.


  »Das ist eine Lüge.«


  »Ich habe mir so viele Dinge gewünscht, die ich nie wirklich haben wollte, meine Lady.«


  Sie lachte — das war ein klangvoller Ton, der sie umgab — und führte ihn durchs Haus.


  Molin hatte sich gegen allerlei gewappnet, seit er den Umhang um seine Schultern geschlungen hatte. Er hatte Stilchos einäugigen Blick erwidert, ohne zusammenzuzucken, doch nun schluckte er, als er ihr Gemach betrat. Im Kerzenlicht raubte die Vielfalt schreiender Farben und unterschiedlicher Stoffe einem schier den Verstand. Im Sonnenschein, falls er je hier hereingefunden hätte, wäre ein fischäugiger Beysiber erblindet. Ischade schob ein Durcheinander von Samt, Seide und Stickerei, die ein Vermögen wert waren, zur Seite, bis ein ganz gewöhnlicher Stuhl zum Vorschein kam.


  »Ihr wolltet mir etwas sagen?« begann Molin und setzte sich.


  »Vielleicht wollte ich Euch kennenlernen«, entgegnete sie lachend. Doch als sie sah, daß ihm nicht nach Lachen zumute war, wurde sie ernst. »Ihr sucht Randal, den Magier der Stiefsöhne.«


  »Ja. Er verschwand vor über einem Monat. Er wurde geradewegs aus der Zitadelle der Magie entführt — ich nehme an, das wißt Ihr.«


  »Roxane hält ihn gefangen, bis er ihren Liebsten zu ihr führt. Wenn das nicht gelingt, wird Randal am Mittwintertag sterben.«


  »Und sonst ... wenn er versagt? Ein Magier, ein Liebhaber mehr oder weniger kann Euch doch kaum interessieren.«


  »Sagen wir es so: Gleichgültig, wer versagt, es ist nicht in meinem Interesse, daß Roxane Erfolg hat und daß Ihr versagt, und das würdet Ihr, wenn es nach Roxane geht.«


  »Und es liegt zweifellos nicht in Eurem Interesse, daß Ihr versagt. Ihr meint also, daß wir gemeinsam den Magier, den Liebsten und Eure eigenen Interessen vor der Nisibisihexe schützen sollen?« Molin bemühte sich, ihrem Ton gerecht zu werden.


  Ischade setzte sich zwischen ihre zahllosen Kissen. Ihre Kapuze rutschte zurück, und so konnte Molin nun ein Gesicht sehen, das im Kerzenschein sowohl schön wie menschlich war. »Nicht direkt, nein. Jeder auf seine eigene Weise — damit keiner von uns versagt und Roxane nicht erreicht, was sie will. Ihr versteht die Gefahren des Übernatürlichen um uns, die Gefahr für die Kinder in Eurer Obhut? Das Wesen von Magiern verträgt sich nicht mit Gottwählern. Macht bläht Freistatt auf.«


  »Und die Mächtigen? Wenn ich diese Kinder beschützen soll, ist das ohne Magier am einfachsten. Ohne Euch, Randal oder Roxane.«


  Wieder lachte Ischade. Molin bemerkte, daß es ihre Augen waren, die voll Todeswahn lachten. »Es geht nicht um meine Macht. Meine Macht liegt in Freistatt selbst — in Leben und Tod.«


  »Vor allem im Tod.«


  »Priester! Gottwähler, Ihr glaubt, weil Ihr einen bereitwilligen Käufer für Eure Seele habt, daß Ihr besser dran seid als jene, die ihre stückweise verkaufen müssen.«


  Sie war verärgert, und ihre dunklen Augen drohten ihn zu verschlingen. Molin erhob sich unsicher von seinem Stuhl, doch er blickte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Madame, ich bin kein Seelenverkäufer, kein Magier, Zauberer, Nekromant oder dergleichen. Ihr sprecht von Interessen und Fehlschlägen, als würdet Ihr meine kennen. Ich diente Vashanka und dem Rankanischen Reich; jetzt diene ich Vashankas Söhnen ...« Er stockte, zögerte, den letzten Satz auszusprechen, der ihm gerade erst eingefallen war.


  Ischades Stimme wurde weicher. »Und Freistatt?« beendete sie den Satz für ihn. »Ihr seht, wir sind uns gar nicht so unähnlich: Nicht ich wählte Freistatt, sondern mein Eigennutz wählte es für mich. Mein Leben wird gleichermaßen durch Feinde wie Verbündete kompliziert. Jeder Schritt, zu dem mein Eigennutz mich zwingt, führt mich weiter auf einem Pfad, dem ich nicht aus freiem Willen folgen würde.«


  »Dann wollt Ihr mir helfen, Ordnung in Freistatt zu schaffen?«


  »Ordnung bringt Licht in alle Ecken und Schatten. Nein, Fackelhalter, Träger des Lichtes, ich habe nicht vor, Euch zu helfen, Eure Ordnung in Freistatt zu schaffen. Ich finde aber, daß Schlangen, ob sie nun Roxane gehören oder Shupansea, nicht in meinem Interesse sind.«


  »Meine Dame, wir beide bedienen uns schwarzer Vögel. Macht das Euch zur Priesterin oder mich zum Zauberer? Bedeutet es, daß wir wie Roxane sind, die einen schwarzen Adler vorzieht, oder wie die Beysiber, die einen weißen Vogel fast ebenso sehr verehren wie ihre Schlangen? Hat unsere ungewollt geteilte Sorge um dieses Höllenloch von Stadt uns nicht zu Verbündeten gemacht?«


  »Wir könnten mehr als Verbündete sein.« Lächelnd kam sie näher, bis ihm der süße Moschusduft in die Nase stieg, der sie umgab. Molin übermannte die Furcht. Verfolgt von ihrem Lachen stürzte er aus dem so sonderbaren Haus. Die Worte, die sie ihm nachrief, hallten in seinen Ohren: »Wenn Ihr Randal trefft, fragt ihn nach Shamsi und Hexenblut.«


  Stilcho war nicht zu sehen. Der Wallach hatte weiße Ringe um die Augen, und Irrlichter flackerten um den Sattel. Kaum hatte Molin die Füße in den Steigbügeln, schoß das Pferd aus dem nebelverhangenen Garten. Die ganze Uferpromenade entlang versuchte Molin, den Wallach wieder in seine Gewalt zu bringen, während er an den neugierigen Fischern vorbeigaloppierte, die auf die Flut warteten und auf die Verlockungen der paar Dirnen, die noch keinen Freier für die Nacht gefunden hatten. Sie näherten sich Vashankas verlassenem Tempel, kamen vorbei an den Holz- und Steinstapeln, die nun für den Wiederaufbau der alten Ilsiger Landhäuser um Freistatt beschlagnahmt worden waren.


  Ein Stein jedoch, ein gewaltiger schwarzer Block, der bei Vashankas Vernichtung herausgebrochen und tief ins Erdreich gesunken war, würde sich nie wieder bewegen lassen. Molin näherte sich ihm zu Fuß. Er konnte sich nicht zu den Worten der Anrufung Vashankas überwinden, die er seit seiner Kindheit kannte, noch brachte er es fertig zu beten wie ein ganz gewöhnlicher Andächtiger zu einem anderen Gott.


  »ÖFFNE DIE AUGEN, STERBLICHER. ERSCHAUE DEN STURMBRINGER UND KNIE VOR IHM NIEDER!«


  Was auch immer Ischade glauben mochte, Priestern war der Anblick ihrer Götter selten vergönnt. Molin hatte Vashanka nur ein einziges Mal gesehen: in den chaotischen Augenblicken vor der Vernichtung des Gottes. Vashanka war über seine Niederlage höchst erzürnt gewesen, aber sein Gesicht war das eines Menschen. Die Erscheinung, die nun über dem Stein flackerte, war aus den Abgründen der Hölle gekommen. Molins zitternde Knie halfen ihm rasch auf den Boden.


  »Vashanka?«


  »FORT. ICH HABE DEINE GEBETE GEHÖRT. ICH HABE AUF DICH GEWARTET.«


  Priester brachten die Gebete der Andächtigen in eine Form, die für den Gott annehmbar war. Jede Priesterschaft entwickelte eine Liturgie, die für einen geziemenden Abstand zwischen Gott und Gläubigen sorgte. Von privaten Gebeten wurde abgeraten, denn sie konnten dieses empfindliche Gleichgewicht stören. Molins Gebete waren so persönlich gewesen, daß sein wacher Verstand nicht wußte, welches Sehnen diese wirbelnde Wesenheit aus ihrer überirdischen Ebene geholt hatte. Er hatte auch nicht die geringste Ahnung, wie er sie zurücksenden oder auch nur besänftigen könnte, falls das eine oder andere überhaupt möglich war.


  »Ich bin voll Sorge, o Sturmbringer. Ich bitte um Hilfe, um Vashankas Macht an ihrem rechtmäßigen Ort wiederzuerrichten.«


  »VASHANKA IST NICHT MEHR UND WIRD NICHT MEHR SEIN. ER IST NICHT GRUND DEINER SORGE. DEINE SCHWIERIGKEITEN SIND SOWOHL GRÖSSER WIE GERINGER.«


  »Ich habe nur ein echtes Bedürfnis, o Sturmbringer: Vashankas Avatars zu dienen.«


  »BENÜTZE KATZENPFOTE, UM DEINEN AVATARS ZU DIENEN. DAS IST DEIN GERINGERES PROBLEM. MIT DEM GRÖSSEREN WERDE ICH DIR NICHT HELFEN.« Die wallende Wolke, die sich Sturmbringer nannte, der absolute Sturmgott, atmete sich selbst ein. »DIESER DORN UND DIE LINDERUNG LIEGEN IN DEINER VERGANGENHEIT«, flüsterte sie, ehe sie mit den ersten rosigen Streifen des neuen Morgens verschmolz.


  Molin blieb knien und zweifelte nicht daran, daß er verdammt war. Er hatte sich noch nicht von Ischades Vorschlägen und Andeutungen erholt, nun sprachen die Götter auch noch in Rätseln: benütze Katzenpfoten; größere und geringere Schwierigkeiten; Dorn und Linderung. Er kniete immer noch, als Walegrin ihm auf die Schulter klopfte.


  »Ich hatte nicht erwartet, Euch hier betend vorzufinden.«


  Der Soldat zuckte zusammen, als Molin sich ihm zuwandte.


  »Habe ich mich in einer Nacht so sehr verändert?« fragte der Priester.


  »Wart Ihr die ganze Nacht hier? Die Seeluft ist gefährlich für jene, die sie nicht gewohnt sind.«


  »Und Lügen ist gefährlich für jene, die es nicht gewöhnt sind.« Molin nahm Walegrins Arm und erhob sich. »Nein, ich besuchte zuerst Ischade in ihrem Haus am Schimmelfohlenfluß. Sie sagte mir, daß unser vermißter Magier Randal im Netz der Nisihexe gefangen ist, um den Köder für Roxanes Liebsten zu spielen.« Er blickte auf die Schwerter, die Walegrin mitgebracht hatte. »Ich glaube, wir werden uns heute Morgen nur unterhalten und ein bißchen umherreiten — bis ich wieder ein Gefühl in den Füßen habe. Hoxa würde sich Vorwürfe machen, wenn ich hinkend zurückkehrte. Es war keine angenehme Nacht ...«


  Walegrin unterbrach ihn. »Von ihr weggehen zu können, ist Grund für ein Gebet.«


  Molin tat das Mitgefühl des anderen mit einem Schulterzucken ab. »Ich kam hierher, weil ich nicht mehr wußte, was ich tun sollte. Und meine Gedanken, nicht Gebete, beschworen etwas — einen Gott, der sich Sturmbringer nannte. Ich weiß nicht — vielleicht war es auch bloß ein Traum. Er sagte, ich müsse mich Katzenpfoten bedienen, um Gyskouras und Arton zu dienen — doch das sei mein geringeres Problem. Das größere liege in mir. Gott oder Traum, ich komme nicht hinter den Sinn.«


  Walegrin war wie vom Blitz getroffen stehen geblieben. »Katzenpfote? Randal ist der Köder für Roxanes Liebsten?«


  »Das hat Ischade zumindest gesagt.«


  »Das paßt, Molin!« rief der blonde Soldat begeistert und benutzte zum erstenmal in ihrer langen Bekanntschaft den Vornamen des Hohepriesters. »Niko wurde in der Söldnergilde gesehen.«


  »Niko? Nikodemus der Stiefsohn? Ich habe ihn einmal gesehen — mit Tempus. Ist auch Tempus zurück?« Molins Miene hellte sich auf.


  »Nicht daß ich wüßte. Aber Niko — er muß dieser Liebste sein, wenn es stimmt, was man munkelt. Doch wichtiger: Er ist Katzenpfote!«


  Fackelhalter lehnte sich an den Wallach. Die Angewohnheit, Kriegsnamen anzunehmen, war nicht auf die Stiefsöhne beschränkt.


  Er selbst war eines Nachts auf dem Schutzwall von Valtostin Fackelhalter geworden.


  »Sucht ihn. Vereinbart ein Treffen. Versprecht ihm, wenn nötig, was er will.« Molin schwang sich in den Sattel, vergaß seine steifen Glieder und seine Müdigkeit.


  »Hoppla!« Walegrin faßte die Zügel des Wallachs und blickte Molin eindringlich an. »Dieser Sturmbringer hat gesagt, das wäre Euer geringeres Problem. Hoxa sagt, daß Ihr nicht einmal soviel eßt wie einer Eurer Raben und Ihr auf dem Schmutz unter Eurem Tisch schlaft. Ihr seid der einzige im Palast, den meine Leute respektieren — der einzige, den ich respektiere —, und es wäre nicht richtig, wenn Ihr Euch irgendwohin begebt, um Euch mit >größeren Problemen< herumzuschlagen.«


  Molin seufzte und fand sich mit dieser Verschwörung zwischen dem Offizier und seinem Schreiber ab. »Meine größeren Probleme, wurde mir mitgeteilt, liegen in meiner Vergangenheit. Ihr werdet zulassen müssen, daß ich mich auf meine eigene Weise mit ihnen befasse.«


  Schweigend ritten sie vom Tempel weg. Walegrin hielt mit seiner Stute einen guten Abstand vom Wallach. Er biß sich auf die Lippe, kratzte sich und kam offenbar zu einer unerfreulichen Entscheidung, ehe er sein Pferd neben Molins lenkte.


  »Ihr solltet zu Illyra gehen«, sagte er düster.


  »Um Himmels willen — warum?«


  »Sie findet, was man sucht.«


  »Selbst wenn — Ihr dürft nicht vergessen, daß ich ihr den Sohn weggenommen habe. Sie hat absolut keinen Anlaß, mir einen Gefallen zu tun. Lieber frage ich Arton selbst«, entgegnete Molin und dachte, daß das gar keine so schlechte Idee war.


  »Illyra ist besser. Und sie würde es tun, weil Ihr Arton habt.«


  »Der Schmied, ihr Mann, würde mich umbringen! Selbst wenn sie mir vergeben hat, er ganz sicher nicht!«


  »Ich breche ein paar Räder und schicke Thrush, ihn zur Kaserne zu holen, damit er sie repariert. Das gibt Euch genug Zeit.«


  Der Priester hatte absolut kein Verlangen, mit der Seherin zu sprechen und in Erinnerungen zu wühlen, die er lieber vergessen wollte. Seit der Auseinandersetzung mit Rosanda verfolgten ihn Gedanken an seine Herkunft, mit denen er sich bisher nie beschäftigt hatte. Er hoffte, sie würden ihn in Ruhe lassen, nachdem er nun einer brauchbaren Verbindung zwischen Nikodemus, Randal, Roxane und den Avatars nachgehen konnte. »Wir werden sehen.« Er wollte sich nicht festlegen, andererseits aber auch seinen einzigen tüchtigen Offizier nicht kränken. »Vielleicht nach dem Mittwinterfest. Haltet Ihr einstweilen Ausschau nach Niko. Und verstärkt die Barrikaden um die Unterkünfte der Beysiber. Ischade war ehrlich und trieb doch gleichzeitig ihre Spielchen.«


  Walegrin brummte.


  Zwei Tage und die schreckliche Nacht voll Alpträume dazwischen genügten Molin, es sich zu überlegen und die Seherin doch aufzusuchen. Er sah zu, wie Walegrin ein paar Eisenteile im Marstall beschädigte, dann begab er sich auf Umwegen zum Basar, um Illyras Mann, Dubro, nicht zu begegnen.


  Der Geselle des Schmiedes erkannte ihn und führte ihn in Illyras Wahrsageraum.


  »Was führt Euch zu mir?« fragte sie. Sie mischte ihre Karten und lockerte heimlich die Halterung des Dolches unter ihrem Tisch. »Arton geht es doch gut, oder?«


  »Ja, sehr gut — er wächst schnell. Hat Euer Gatte Euch verziehen?«


  »Ja — er gibt Euch die gesamte Schuld. Es war klug von Euch zu warten, bis er wegging. Noch klüger wird es sein, wenn Ihr weg seid, ehe er zurückkommt.«


  »Walegrin sagte, Ihr könntet mir helfen.«


  »Ich hätte es mir denken müssen, als dieser Soldat kam, um Dubro zu holen. Ich hatte keine Visionen von Gyskouras mehr, seit Arton im Palast ist. Ich werde nicht in Eure Zukunft sehen, Priester.«


  »Es gibt Arbeit für ihn im Palast und er wird gut dafür bezahlt. Euer Bruder sagt, daß Ihr finden könnt, was verlorenging.«


  Sie legte die Karten zur Seite und schob den Kerzenhalter auf die Mitte des Tisches.


  »Wenn Ihr mir beschreiben könnt, was Ihr verloren habt. Setzt Euch.«


  »Es ist kein >Etwas<«, erklärte ihr Molin, als er sich auf dem Hocker ihr gegenüber niederließ. »Ich hatte selbst ... Visionen, Warnungen, daß es etwas in meiner Vergangenheit gibt, das große Schwierigkeiten verursachen könnte. Illyra, Ihr sagtet einmal, daß die S'danzo die Vergangenheit ebenso sehen können wie die Zukunft. Könnt Ihr mir meine ...« Er zögerte, als ihm die Lächerlichkeit dieses Verlangens bewußt wurde. »Könnt Ihr mir meine Mutter zeigen?«


  »Sie ist tot?«


  »Sie starb bei meiner Geburt.«


  »Kinder haben solche Sehnsucht«, sagte sie mitfühlend. Dann starrte sie ins Leere und wartete auf Eingebung. »Reicht mir Eure Hand.«


  Illyra streute und spritzte Pulver und Öle in verschiedenen Farben auf seinen Handteller und kratzte einfache Zeichen durch jede Schicht.


  Seine Hand begann zu schwitzen; sie mußte sie ganz fest halten, damit er sie nicht aus Verlegenheit zurückziehen konnte.


  »Das tut nicht weh«, versicherte sie ihm, als sie mit einer so unerwarteten Bewegung, daß er nichts dagegen tun konnte, seine Handfläche in die Kerzenflamme hielt.


  Es tat wirklich nicht weh. Die Pulver entwickelten einen Rauch, der nicht nur Verletzung verhinderte, sondern auch alle Sorgen aus dem Kopf des Priesters vertrieb. Als sie seine Hand freigab und die Kerze ausblies, war fast der ganze Vormittag vergangen. Illyras Miene blieb rätselhaft.


  »Habt Ihr etwas gesehen?«


  »Ich verstehe nicht, was ich sah. Was wir nicht verstehen, tun wir auch nicht kund, aber ich habe Euch so viele Dinge offenbart. Trotzdem glaube ich nicht, daß ich es überhaupt verstehen will, also werde ich keine anderen Fragen darüber beantworten.


  Eure Mutter war eine Sklavin Eures Tempels. Ich konnte sie nicht sehen, bevor sie es wurde. Ich konnte sie nur sehen, weil sie unter dem Einfluß einer Droge stand, und man ihr die Zunge herausgeschnitten hatte; Eure Priesterschaft fürchtete sie. Sie wurde von Eurem Vater vergewaltigt und trug Euch nicht mit Freuden. Ihr eigener Wille war es, der den Tod brachte.«


  Fackelhalter strich durch seinen Bart. Die S'danzo war beunruhigt von den Dingen, die sie gesehen hatte: Sklaverei, Verstümmelung, Vergewaltigung und Geburtstod. Er fragte sich besorgt, was das alles bedeuten mußte.


  »Habt Ihr sie gesehen? Gesehen, wie die Augen Sterblicher sie sahen?« fragte er und hielt den Atem an.


  Illyra stieß ihren langsam aus. »Sie war nicht wie andere Frauen, Lord Priester. Sie hatte kein Haar — dafür bedeckten schwarze Federn ihren Kopf wie eine Krone und ihre Arme wie Schwingen.«


  Das Bild wurde ihm klar: eine Nisihexe. Seine Ältesten hatten mehr gewagt, als er für möglich gehalten hätte. Sturmbringers Warnung und Ischades Hinweise ergaben nun einen Sinn, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Vashankas Priester hatten gewagt, Hexenblut zu ihrem Gott zu bringen. Er starrte offenen Mundes ins Leere.


  »Ich will keine anderen Fragen hören, Priester!« warnte Illyra.


  Er fischte eine neu geprägte Goldmünze aus seinem Beutel und legte sie auf den Tisch. »Ich möchte auch gar keine weiteren Antworten, meine Dame«, versicherte er ihr, als er wieder in den Sonnenschein trat.


  Der Unterschied zwischen Priestern und Ausübenden aller anderen Arten von Zauberkünsten war mehr als philosophischer Natur. Doch beide Seiten waren sich darin einig, daß des Menschen sterbliche Hülle nicht gefahrlos kommunikative — also priesterliche — Macht und traditionelle manipulative Magie in sich vereinen konnte. Falls die Verbindung nicht von selbst bereits die Seele des Bedauernswerten zerstörte, würden Magiertum und Priestertum zusammenwirken, bis diese Vernichtung herbeigeführt war.


  Trotzdem zweifelte Molin nicht daran, daß Illyra die Wahrheit gesehen hatte. Erinnerungsstücke fügten sich zusammen: Zeiten in seiner Kindheit, als er auf fast unmerkliche Weise anders gewesen war als Gleichaltrige; Augenblicke in seiner frühen Jugend, als er sich auf seine Instinkte verlassen hatte, nicht auf Vashankas Leitung, um seine kühnen Strategien durchzuführen; Zeiten als Erwachsener, als seine Vorgesetzten sich verschworen und ihn an diesen wahrhaftig götterverlassenen Ort geschickt hatten; und jetzt, da er mit Magiern und Göttern verkehrte und das Los Freistatts auf seinen Schultern spürte.


  Nichts vermochte die Angst auszulöschen, die Illyras Vision in ihm geweckt hatte. Er hatte sich immer nach seiner Intuition gerichtet, hatte sich voll und ganz auf sie verlassen.


  Nun aber wußte er, daß das, was er für Intuition gehalten hatte, das Erbe des Hexenblutes seiner Mutter war. Er fühlte die Unterschiede zwischen wahrscheinlich und unwahrscheinlich nicht nur — er formte sie. Schlimmer noch, nun, da er sich seines Erbes bewußt war, konnte es ausbrechen und ihn und alles, was von ihm abhing, jeden Augenblick vernichten.


  Er stapfte durch den kalten Sonnenschein auf Suche nach Rettung — und wußte, daß sein impulsives Suchen ein Ausdruck der Macht war, die er fürchtete. Trotzdem ließ sein Verstand ihn nicht im Stich: Sein Priester-Ich kam mit dem Hinweis zurecht, den die Intuition ihm wies: Randal, der Hasardmagier, der zum Stiefsohn geworden war. Die Freiheit des Magiers würde ganz nebenbei eine Folge von Molins anderen Strategien sein, und für diese Freiheit konnte ein Priester schon die beratende Hilfe eines Magiers erwarten.


  Walegrin brauchte drei Tage, bis er Nikodemus endlich aufspürte. Die üblichen Quellen leugneten, daß der Stiefsohn in der Stadt war.


  Ein wachsames Ohr in den richtigen Schenken und Gassen hörte jedoch immer so allerhand Gerüchte: Niko hatte seine Seele für die Randals gegeben — der Magier tauchte nicht mehr auf; er war Teil von Ischades verwesendem Anhang geworden — doch Strat bestritt das mit einer Heftigkeit, die durchaus ehrlich klang; in der Bierstube soff er sich besinnungslos.


  »Er ist völlig betrunken. Er sieht aus wie jemand, der mit Hexen zu tun hat«, erklärte Walegrin Molin, als sie sich trafen, um ihre Strategien auszuarbeiten.


  Der Priester fragte sich, wie er wohl selbst aussah. Das neue Wissen, daß Hexenblut in seinen Adern floß, hatte nicht gerade zu seinem Seelenfrieden beigetragen. »Vielleicht können wir ihm einen Gefallen für einen Gefallen versprechen. Wann könnt Ihr ihn zu mir bringen?«


  »Niko ist selbst für einen Hurensohn merkwürdig. Ich glaube nicht, daß er zu einem Treffen bereit wäre. Und er ist bandaranisch ausgebildet. Selbst stockbesoffen könnte er Hand an Euch legen, und zwei Tage später wärt Ihr bereits in Eurem Grab.«


  »Dann müssen wir ihn überraschen. Ich lasse eine Kutsche herrichten und setze die Kinder hinein. Wir fahren damit zur Bierstube und stellen sie davor ab. Ich vertraue Sturmbringer. Wenn Katzenpfote die Kinder erst sieht, wird er das Problem für uns lösen.«


  Walegrin schüttelte den Kopf. »Ihr und die Kinder, vielleicht. Bestechung oder nicht, die Bierstube ist kein Ort für meine Soldaten. Es ist besser, Ihr laßt Euch von Euren Priestern begleiten.«


  »Meinen Priestern?« Molin brach in Gelächter aus. »Meine Priester, Walegrin? Mir unterstehen eine Handvoll Akoluthen und Greise - die einzigen, die Rashan nicht nach Landende gefolgt sind. Ich habe höheres Ansehen bei den Beysibern als bei meinen eigenen Landsleuten.«


  »Dann nehmt beysibische Gardisten mit — wird ohnehin Zeit, daß sie sich ihren Unterhalt in der Stadt verdienen. Wir schwitzen Blut für ihren Schutz!«


  »Ich werde alles vorbereiten. Ihr braucht mir bloß zu sagen, wann er dort ist.«


  Also schaute sich Molin unter den Männern des Burek-Clans um, wählte sechs aus, deren Abenteuerlust vielleicht größer war als ihr Verstand. Er war immer noch dabei, seinen Plan zu erklären, als Hoxa ihm mitteilte, daß die geborgte Kutsche bereitstehe. Sie weckten beide Kinder und die Tänzerin Seylalha.


  Die Beysiber hatten ihre prächtigen, farbenfrohen Gewänder aus feiner Seide noch nicht gegen die einfacheren, düsteren der Vashankapriester getauscht, als es Zeit wurde, den Palast zu verlassen.


  Wie vorhergesagt, war Niko betrunken. Zu betrunken, wie Molin befürchtete, um irgendjemandem von Nutzen zu sein, geschweige denn Gyskouras und Arton. Der Priester stellte ihn mit dem frommen Gerede auf die Probe, das garantiert jeden Stiefsohn bei einigermaßen klarem Verstand aus der Reserve lockte. Der Wein hatte Nikos Zunge schwer gemacht, und er brabbelte etwas von Zauberei und Tod, das noch viel unverständlicher war als Artons Geplappere. In Freistatt gingen Gerüchte um, daß Roxane Nikos Unschuld geraubt hatte und den Stiefsohn mit Netzen morbider Sinnlichkeit an sich band. Molin, der ihn beobachtete und ihm zuhörte, erkannte, daß die Nisihexe ihm etwas viel Wichtigeres gestohlen hatte: die Reife. Auf sein Nicken hin zerrten die Beysiber Nikodemus, ohne daß er sich wehrte, zur Kutsche.


  Er ließ sie allein, vertraute Sturmbringers Rätseln, und wandte seine Aufmerksamkeit dem verängstigten kleinen Mann zu, den die Beysiber mit etwas zuviel Begeisterung verhörten.


  »Was hat er denn getan?« fragte sie der Priester.


  »Er hat ein Bild gemalt.«


  »Das ist kein Verbrechen, Jennek, selbst wenn es nicht an eure ästhetischen Maßstäbe herankommt.« Er kam einen Schritt näher und erkannte den Maler, der vor einigen Jahren eine Verschwörung aufgedeckt und einen Attentäter entlarvt hatte.(3) »Ihr seid Lalo, nicht wahr?«


  »Es ist kein Verbrechen, wie Ihr gesagt habt, mein Lord Hierarch. Ich bin Künstler, ein Maler von Porträts. Ich zeichne die Gesichter von Menschen in meiner Umgebung, um in Übung zu bleiben — wie ein Krieger in der Arena.«


  Trotzdem befürchtete der Ilsiger Maler offenkundig, daß er wirklich ein Verbrechen begangen hatte.


  »Zeigt mir das Bild!« befahl Molin.


  Lalo konnte sich aus dem Griff der Beysiber befreien, doch nicht schnell genug. Molins Finger hakten sich in den Kragen des Malers. Die drei — Molin, Lalo und das Bild — kamen in dem Augenblick ins Licht der Kutschenlaterne, als ein sichtlich erschütterter, nüchterner Niko ausstieg.


  »Nikodemus«, sagte Molin, während er die ausgefranste Leinwand betrachtete, die auf ein augenscheinlich schon oft benutztes Brett geheftet war. Das unfertige Bild zeigte Niko — doch nicht als betrunkenen Söldner in einer weißgetünchten Gaststube. Nein, die Hauptfigur des Bildes trug eine Rüstung archaischer Machart und blickte den Betrachter mit mehr Leben und Willen an, als Niko zu Eigen war. Und doch war das nicht das Seltsamste an dem Bild.


  Lalo hatte noch zwei weitere Figuren eingefügt, von denen sich keine in der Bierstube aufgehalten hatte. Die erste, die über Nikos Schulter blickte, war ein Mann mit glühenden blauen Augen und dunkelgoldenem Haar: ein Gesicht, das Molin als das Vashankas gesehen hatte, kurz ehe der Gott im Nichts zwischen den Welten verschwunden war.


  Die zweite war eine halbgezeichnete Frau, die sich aus dem dunklen Hintergrund hob und sowohl Mann wie Gott überschattete. Lalo war unterbrochen worden, während er sie gemalt hatte, doch Molin erkannte sie als Nisibisihexe, wie seine Mutter eine gewesen oder wie Roxane es immer noch war.


  Er starrte noch auf das Bild, als Niko den Ilsiger Maler wegschickte. Der Stiefsohn begann über Arton und Gyskouras zu reden, als verstünde er als einziger ihr Wesen. Die Kinder, erklärte Niko, müßten unbedingt auf Bandara erzogen werden -einer Insel, die von Freistatt aus mit einem Segelschiff in etwa einem Monat erreicht werden konnte. Als Molin ihn fragte, wie er sich die Beförderung über ein weites, möglicherweise stürmisches Meer von zwei Sturmkindern vorstellte, deren unberechenbare Launen schon jetzt Steine bewegen konnten, wurde der Stiefsohn ungehalten.


  »Sie werden nirgendwo hingehen, wenn mir nicht mein Partner Randal — der von Roxane gefangengehalten wird — unversehrt zurückgebracht wird! Aber sobald das der Fall ist, reite ich zu Tempus und frage ihn, was und ob er überhaupt etwas tun will in dieser Angelegenheit des Gottkindes, das Ihr so rücksichtslos einer Stadt aufgezwungen habt, die ohnehin schon genug Probleme hatte. Doch so oder so, die Entscheidung wird Euch nicht helfen. Ihr wißt, was ich meine?«


  Molin wußte es. Er spürte ein Prickeln am Ansatz seiner Wirbelsäule. Hexenblut brauste in seinem Körper. Er sah Nikodemus, wie Roxane ihn sah: seinen Maat, seine Kraft, seine Gefühle aufgedeckt wie auf des Kaisers Bankettafel — und der Priester spürte den Hexenhunger.


  Niko, der nichts von Molins innerem Aufruhr bemerkte, fuhr mit seinen Forderungen fort. Er erwartete, daß Molin Askelons Rüstung aus den Händen der Magiergilde holte und Roxanes Haus mit einer Kompanie Priesterkriegern stürmte.


  »Seid Ihr sicher, daß eine Kompanie genügt?« fragte Molin mit mildem Sarkasmus.


  »Nein. Ich werde Randal befreien, aber Eure Priester müssen mich befreien. Ich werde Roxanes Streiter sein, werde Euren Priestern die Stirn bieten — einer gegen viele. Ihr werdet dafür sorgen, daß sie mich unverletzt gefangennehmen. Aber es muß echt aussehen! Sie darf die Wahrheit nie auch nur ahnen! Sie muß denken, daß alles allein Euer Tun ist: Priestermacht gegen Hexerei!«


  »Wir sind nur zu gern zu Diensten«, versicherte ihm der Priester.


  »Und was die Zeit betrifft: genau um Mitternacht am Mittwinterabend. Die zeitliche Abstimmung ist von größter Wichtigkeit, Hierarch. Das wißt Ihr! Vor allem, wenn es die Todeskönigin betrifft.«


  Molin nickte und bemühte sich krampfhaft um eine ernste zustimmende Miene.


  »Und ich brauche danach einen sicheren Unterschlupf. Ihr könnt mich dort unterbringen, wo Ihr diese Kinder und ihre Mutter einquartiert habt. Es wird Zeit, daß die richtigen Einflüsse um sie sind.«


  Jetzt fiel es Molin sehr schwer, an sich zu halten. Was immer Maat einem Menschen gab, Sinn für Ironie ganz gewiß nicht. Sturmbringer und der Rest seiner Sturmsippschaft verließen sich sehr auf diesen trunkenen Söldner. Seine läppischen Forderungen wurden zu Prophezeiungen, kaum daß sie über seine Lippen gekommen waren. Sein Gebrabbel hielt Sturmbringer in Freistatt fest wie eine Fliege im Spinnennetz. Bereits jetzt spürte Molin, wie sich die erforderlichen Strategien und Taktiken in seine Gedanken drängten. Der Erfolg war unausweichlich — es hatte nur einen bedauerlichen Nachteil: Molin würde zu Roxanes Erzfeind werden, und was sie tun würde, wenn sie herausfand, wer seine Mutter gewesen war, könnte sich nicht einmal ein Sturmgott vorstellen.


  Niko war immer noch betrunken. Er torkelte gegen die Kutsche, als er, immer noch Befehle murmelnd, in die Bierstube zurückkehrte. Die Beysiber wollten ihn zurückzerren.


  »Nein, laßt ihn gehen. Er wird bereit sein, wenn wir ihn wieder brauchen. Das ist seinesgleichen immer.«


  »Aber Fackelhalter«, protestierte Jennek. »Er verlangt die Sonne, den Mond und die Sterne, und hat Euch selbst nichts zu bieten. Das ist nicht die Art Handel, die Ihr uns im Palast beschrieben habt.«


  »Es ist auch nicht die Art von Handel, die er sich einbildet.«


  Der Hexenhunger verschwand. Molin griff Halt suchend nach der Kutschentür, um nicht zusammenzubrechen. Die Tür schwang auf. Die Pferde trotteten los, und Molin verfügte gerade noch über soviel Geistesgegenwart, daß er sich auf die Polsterbank gegenüber den Kindern zog.


  »Zum Palast«, befahl er.


  Molin schloß die Augen, als die Kutsche durch die holprigen Straßen ratterte. Seine Knie waren weich, doch er war so erheitert, daß er den Atem anhalten mußte, um nicht hysterisch zu lachen. Er hatte die nackte Kraft seines Hexenblutes gespürt, und so sehr es ihn entsetzt hatte, war es ihm doch gelungen, es zu beherrschen. Er begeisterte sich an den unvergleichlichen und doch einfachen Strategien, die sich ihm eröffneten, als sich Lalos Bild unter seinem Arm bewegte. Mit unwillkürlichem Schaudern öffnete der Priester die Augen wieder und entriß es Gyskouras mit Schokolade beschmierten und klebrigen Händchen. Die Augen des Jungen glühten stärker als die Laternen.


  »Will es!«


  »Nein«, sagte Molin schwach, als ihm bewußt wurde, daß nicht einmal Sturmbringer den Einfluß und die Wünsche eines Sturmkindes vorherzusehen vermochte.


  »»Ich will es!«


  Seylalha, Gyskouras Mutter, versuchte ihn abzulenken, doch er stieß sie mit der Kraft eines erwachsenen Mannes zurück in die Ecke. Ihre Augen waren von Furcht erfüllt, die des Kindes wütend.


  Fackelhalter hörte das Donnergrollen und hielt es nicht für seine Einbildung.


  »'Kouras — nein!« Arton nahm seines Bruders Hand. Die Kinder starrten einander an, und das Glühen schwand allmählich aus Gyskouras Augen. Molin seufzte und entspannte sich, bis ihm bewußt wurde, daß das Glühen in Artons Augen gewandert war. »Er ist bereits unser, Pflegevater. Wir brauchen ihn uns nicht zu nehmen«, sagte das dunkeläugige Kind in einem Ton, der gleichermaßen beruhigend wie drohend klang.


  Den Rest der Fahrt schwiegen alle. Seylalha kauerte in der Ecke; die Kinder teilten ihre Gedanken; und Molin starrte auf das Dreifachporträt.


  Es waren zwei hektische Tage bis zum Mittwinterabend. Molin wußte befriedigt, daß seine Pläne nicht scheitern konnten, andererseits war er gereizt, weil er ebenso wußte, daß die bereits ins Rollen gekommenen Ereignisse von einer solchen Größe waren, daß er nicht mehr Macht hatte, etwas daran zu ändern.


  Als die Sonne unterging, konnten Fackelhalter die Zufälle auf fast jedem seiner Schritte nicht mehr erschüttern. Er tat sein möglichstes, die Magiergilde davon abzuhalten, Askelons und Randals magiegeschützte Rüstung Shupansea als Dank für ihre Erlaubnis zu verehren, daß sie bei ihrer Feier das Wetter beeinflussen durften. Er dachte sogar daran, sie abzulehnen, als die Beysa sich plötzlich umdrehte und sie ihm schenkte. — »Da wir keine Sturmgötter oder Priesterkrieger haben, die würdig wären, sie zu tragen.«


  Doch schließlich nahm er alle ihre Geschenke doch dankbar an — einschließlich der Erlaubnis, Jennek und seine abenteuerlustigen Freunde zu seiner persönlichen Ehrengarde zu ernennen.


  Er zog sich in sein Allerheiligstes zurück, um das Schicksal allein zu erwarten — allein mit Lalos Porträt. Es würde zu keinen Überraschungen kommen, bis Randal um Mitternacht durch die Tür trat — dann allerdings würde es mehr als genug Überraschungen für Götter, Priester, Hexen, Soldaten und Zauberer gleichermaßen geben.
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  Es war ein ungewöhnliches Stiefsohntreffen, das vor kurzem stattgefunden hatte, in einer Winternacht, vor dem ganz mit Unkraut überwucherten Garten eines kleines Hauses am Flußufer. Dieses Haus, dessen innere Maße nicht mit den äußeren übereinstimmten, gehörte Ischade. Und dieses Treffen ergab sich eines Mitternachts, als sie mit einem anderen Besucher in dem äußerlich kleinen Haus beschäftigt war, während ein braunes Pferd schläfrig vor dem Gartentor wartete.


  »Stilcho«, flüsterte der Stiefsohngeist; und Stilcho, aus seinem Bett im Haus vertrieben (seit kurzem zurückgewiesen und einsam im Haus der Hexe), schrak aus seiner Niedergeschlagenheit auf und hob den Kopf von den Armen, die in den Umhang gehüllt waren.


  Janni blieb vor den hinteren Eingangsstufen stehen. Er war heute keine erfreuliche Erscheinung, blutbesudelt und mit zerfetzter Haut, durch die sich die Rippen bohrten. Stilcho plagte sich auf die Füße, wickelte sich fest in den Umhang und hielt Abstand — er selbst war kein Geist, aber er war tot, deshalb verstand er Geister nur allzu gut und erkannte, wenn einer zutiefst erregt war, ob nun in dieser oder der anderen Welt.


  »Ich möchte mit dir reden«, sagte Janni. »Ich muß reden!«


  »Geh weg!« Stilcho war sich der Lebenden im Haus schmerzlich bewußt, ebenso der Schutzzauber und -wachen, die über den ganzen Garten verteilt waren. Er sprach im Geist, denn Janni war ebensosehr in seinem Kopf, wie er vor ihm auf dem Weg stand — und ebensosehr wie Janni in seinem Kopf war, stand er auch auf dem Weg. Stilcho wußte das. Er hatte diesen Geist beschworen. Rache, hatte Stilcho gewispert. Und dieser Geist, der ziellos an den fernen Gestaden des Nirgendwo gewandert war, hatte sich umgedreht, das blutige Gesicht gehoben und die blutigen Lippen geleckt. Rache und Roxane. Das hatte genügt, Janni zurück in die Welt der Lebenden zu bringen.


  Doch es gab Strafen für Zurückgekehrte wie Janni. Die Erinnerung war eine davon. Anhänglichkeit eine andere. Die Hölle war nicht nur im Jenseits. Tote wie er brachten sie mit sich und schufen sie, wohin sie sich begaben, selbst wenn sie mit den besten Absichten kamen. Und dieser hatte sich schon zu lange aus der Hölle entfernt, mißachtete Befehle und lief in der Stadt herum, wie es ihm beliebte.


  Seine Erscheinung verschlimmerte sich. Blut tropfte auf die Stufen. Übler Geruch hing in der Luft. Janni ließ sich nicht abweisen, wollte nicht verschwinden; und Stilcho ging den schmalen, ungepflegten Weg hinunter zum Eisentor, wo Dickicht und Bäume und selbst die Erde dunkler Luft wichen, hinunter zum nachtschwarzen Fluß, der murmelnd am Ufer nagte, wo das Grundstück begann. Er blickte über die Schulter, ohne Hoffnung, daß sich der Geist zurückgezogen haben könnte. »Bei allen Göttern, Mann ...«


  »Er steckt in Schwierigkeiten«, sagte Janni. »Mein Gefährte ist in Schwierigkeiten, verdammt ...«


  »»Nicht dein Gefährte. Nicht mehr dein Gefährte. Du bist tot, hast du das denn immer noch nicht begriffen?« Stilcho blinzelte, strich sich durch Haar und verzog das Gesicht, als der Geist seine ekelerregendste Erscheinung annahm. Stilcho hatte einen echten Körper, so vernarbt und verstümmelt er auch war; Janni hatte keinen oder vielmehr nur einen, den seine jeweilige Stimmung ihm gab, denn das war so bei Geistern von Jannis Art. »Wenn sie bemerkt, daß du schon wieder nicht auf Wache bist ...«


  »Tut sie was? Mich umbringen? Hör zu, Freund ...«


  »»Nicht dein Freund. In der Hölle sind neue Geister. Du kennst sie. Du weißt, wer sie dazu gemacht hat ...«


  »Sie waren lange schon fällig!« Jannis Gesicht hatte plötzlich Augen, die im Mondschein durch einen roten Schleier funkelten. »Und dieses Aufräumen war längst überfällig. Was haben sie dir bedeutet? Halbrankener, Nichtse ... Sie hatten ihre Chance.«


  Stilcho drehte sich mit dem Rücken zum Fluß und funkelte nun ihn an. »»Meine Toten — du scheinheiliger Halunke! Meine Toten ...« Stiefsöhne von Stiefsöhnen gemordet, seine Kameraden aus der Kaserne hingemetzelt, und mehrere Dutzend verwirrte, verratene Geister heulten heute nacht an der Höllenpforte. Das war Ischades Schuld und Stratons; doch Stilcho wandte sich mit seiner Anklage an den Falschen. »Wundert mich nicht, daß du nicht dorthin zurückkehren möchtest — ist es das, Janni-Schlächter? Gefährte von Schlächtern? Hält die Hölle ein zu großes Empfangskomitee für dich bereit?« Janni griff wütend nach ihm, und Stilcho wich zu dem niedrigen Tor zurück. Unerwartet gab es über dem Abgrund nach, und Stilchos Herz hämmerte. Er befürchtete, daß Schutzzauber gebrochen waren. Er fürchtete sich vor dem steilen Hang, den der Pfad zum Fluß hinunter nahm, und er erinnerte sich, daß er von anderen Dingen sterben konnte als von Ischades kalter Schulter. Er blieb im Tor stehen und versuchte sich den anderen mit einem Bluff vom Leib zu halten. »Rühr mich nicht an, oder ich bringe dich dorthin zurück, woher ich dich gerufen habe. Augenblicklich. Dann wirst du feststellen, daß diese Hexenhure Roxane angenehme Gesellschaft war. Die Hölle ist für immer, Jannigeist. Und sie sind darauf versessen, dich bei sich zu haben, genauso verdammt wie sie. Sie warten an der Höllenpforte auf dich. Sehr geduldig. Oder soll ich sie beim Namen rufen? Ich kenne ihre Namen, Janni. Ich glaube nicht, daß du dir je die Mühe gemacht hast, sie dir zu merken.«


  Endlich blieb Janni stehen, stand auf dem Pfad, stumm, fest und sah trotz — oder gerade wegen - des blutverschmierten Gesichts wie ein Lebender aus. Janni wollte unbedingt wieder unter den Lebenden weilen, und die Gründe waren nicht alle erfreulich. Die Liebe war einer. Und es war keine erfreuliche Art von Liebe, die der Toten für die Lebenden. Das hatte Janni noch nicht gelernt.


  Stilcho hatte es. In diesem unwahrscheinlich kleinen Haus war er von den Lebenden verdrängt worden — vielleicht auf tödliche Weise.


  »Du bist Rankaner«, sagte Janni. »Hast du das etwa vergessen, Junge?«


  »Ich vergesse nichts. Sieh mich an, und sag mir, was ich vergessen kann. Schau dir an, was euretwegen aus uns wurde, während ihr die Helden gespielt und uns in diesem Höllenloch zurückgelassen habt. Und was war der Dank? Straton schlachtete meine Kameraden in der Kaserne ab, weil sie sich nicht an euer verfluchtes Keuschheitsgebot hielten, und dein Niko, dieser Ausbund von Tugend, läßt sich geradewegs ins Bett der Nisibisihexe fallen ...«


  »Lüge!«


  »Der Hexe, die dich gemordet hat, Mann! Wo ist seine Tugend? In der Hölle mit deines- und meinesgleichen? Zur Hölle damit!«


  Ischade hörte das Wispern ihrer Geister vor dem Haus, des ganz und des halb Toten, und ignorierte es um des Lebenden willen im Haus — des viel reizvolleren dritten Stiefsohns, der Straton hieß. Er lag mit dem Kopf auf ihrem Seidenkissen, in ihrem seidengepolsterten Bett und blickte sie an — der Oberinquisitor und Oberfolterer zu der Zeit, als die Stiefsöhne sich dieser schmerzhaften Kunst hatten bedienen müssen, ein Soldat aus Berufung. Er war ein großer Mann, launenhaft und mit trockenem Humor, und er verstand auf äußerst geschickte Weise wie auf einem Instrument mit einem Körper zu spielen (es war nicht schwer zu erraten, wie er das gelernt hatte). Er würde auch diese Nacht überleben — sie war dazu entschlossen. Sie betrachtete ihn im gedämpften Schein der goldenen Kerzen in dem kostbaren Durcheinander ihres privaten Gemachs, in dem bunte Seiden den Blick fingen, Beutestücke von anderen Männern, anderen Opfern ihres besonderen Fluches.


  »Warum«, fragte Straton (er wollte immer alles genau wissen), »kannst du diesen - diesen Fluch nicht loswerden?«


  »Weil ...« Sie drückte warnend einen Finger auf sein Kinn und gab ihm einen raschen Kuß. »»Weil es so ist ... Wenn ich es dir sagte, hättest du keine Ruhe mehr, du würdest dich meinetwegen zum Narren machen. Und das wäre dein Ende.«


  »Rankes Ende. Was habe ich schon? Vielleicht wäre ich lieber ein Narr. Vielleicht bin ich einer, weil ich gar nicht anders kann.« Er blickte ihr eindringlich in die Augen. »Wie viele Männer hatten so lange Glück?«


  »Keiner ...« flüsterte sie so leise wie das Rauschen des Windes und die Geisterstimmen draußen. »Bisher. Psst! Würdest du mich lieben, wenn es gefahrlos wäre? Wäre es sicher mit mir, würdest du mich verlassen. Genauso wie du Ranke verlassen hast. Aus demselben Grund, aus dem du in Freistatt geblieben bist. So wie du auf deinem großen Braunen, den zu viele kennen, durch die Straßen reitest — du flirtest mit dem Tod, Strat, das macht dir Spaß. Ich bin nur ein Symptom.«


  »Du willst mich deiner Sammlung einverleiben, verdammt; wie Stilcho, wie Janni...«


  »Ich will dich lebendig. Ich habe meine Gründe.« Sie strich sanft über seine Schläfe, wo sich eine kleine Narbe abhob, dort wo sein Haar dünner wurde,. »Du bist kein kleiner Junge, kein Narr. Ich will nicht, daß du jetzt einer wirst. Hör mir zu, und ich erzähle dir allerlei ...«


  Stilcho fröstelte, wie er so im Dunkeln mit dem Rücken zum Fluß am Tor stand — er konnte noch frösteln, obwohl sein Fleisch viel weniger warm war als früher. Und nachdem er so unüberlegt mit Janni gewesen war, überschritt er noch weitere Grenzen des gesunden Menschenverstands. Er musterte den Geist und erkannte, daß Janni nicht sein übliches, wütendes Selbst war. Irgend etwas war schwächer an dem Geist. Und verzweifelt. Als hätten seine Worte ihm zugesetzt. »Du möchtest also meine Hilfe«, sagte er zu Janni, »um Niko zurückzuholen. Du und er, ihr könnt meinetwegen gemeinsam zur Hölle fahren! Wende dich doch an sie!«


  »Ich bitte aber dich.« Der Geist verschwamm und nahm wieder Form an. »Du warst einer der Besten, die wir anwarben. Du warst einer ... den wir zu einem der unsrigen gemacht hätten. Nach dem Krieg. Wo waren deine geliebten Kameraden, als du Hilfe brauchtest auf der Brücke, und dann in diesem Loch in Abwind, während die Ilsiger dich niedermachten?(4) Wer hat dir da geholfen? Die Ilsigeranhänger, mit denen Strat aufgeräumt hat? Du bist Rankaner!«


  »»Halb. Nur halb, du eingebildeter Hundesohn, und nicht gut genug für euch, bis ihr Helfer gebraucht habt! Nein, da ist viel zuviel, was ich nicht vergessen kann. Ihr habt uns als Hundefutter zurückgelassen. Habt uns befohlen, auf dieses Höllenloch aufzupassen. Verdammt, ihr habt gewußt, daß die Nisi euch an eurer schwächsten Stelle angreifen, daß sie hierherkommen würden, wo Rankes Macht gering ist. Nicht mit Schwertern, o nein, sondern mit Hexerei und Geld, mit etwas, wovon die Nisibisi viel haben und für das diese Stadt empfänglich ist!«


  »»Und Korruption im Innern, im Korps! Verdammt, wie schnell hast du vergessen? Du liebst diese Hundesöhne von Windern, die dir das angetan haben? Stilcho«, Jannis Gesicht wurde abwechselnd fest und durchscheinend. »Stilcho, verdammt — deine Kameraden haben dich auf der Brücke im Stich gelassen! Sie ließen deinen langsamen, qualvollen Tod zu. Ich weiß, wie es ist, langsam und qualvoll zu sterben, Stilcho, das darfst du mir glauben. Und du hast recht, daß die Nisibisi uns in die Zange nahmen. Aber was hätten wir sonst tun können? Oben im Norden aufgeben? Der Heilige Trupp tat, was er konnte. Die Männer, die von dort zurückkamen — vielleicht mußten sie einfach von ihrer Ehre retten, was sie hier in Freistatt noch retten konnten. Und du weißt, was deine Kameraden machten; du weißt, was der Trupp vorfand, als sie dorthin kamen! Nur der Abschaum hatte überlebt. Einige auf der Lohnliste der Winder; einige, verdammt, auf der der Nisibisi! Der Rest, der sich um seine Pflichten drückte, wo es ging! Der statt auf Streife zu gehen, in den Weinstuben und den Hurenhäusern herumlungerte — während du auf der Brücke Wache gehalten hast, bis das verfluchte Lumpenpack dich ...«


  »Sei still!« zischte Stilcho. Und in dem kleinen Haus hinter Jannis jetzt durchscheinendem Körper ... Ihr Götter, die Lichter waren gedämpft, und Stilcho stellte sich den schweren Atem vor, die ineinanderverschlungenen Leiber; wußte, daß einer in der Schlinge steckte und nie wieder freikommen würde; seine Eifersucht war schlimmer als die Hölle. »Wir haben das alles hinter uns gelassen! Du noch weiter als ich. Das solltest du langsam begreifen!«


  »... es ist in meinem Interesse«, wisperte Ischade in Stratons Ohr. »Worauf immer du dich auf dieser Welt auch sonst verlassen magst, auf Eigennutz kannst du es! Mein Eigennutz gilt dieser Stadt; und gegen meine Interessen hat sich Roxane von den Nisibisi gestellt. Feindschaft war ihre Wahl — nicht meine. Ich mag keinen Lärm. Ich mag keine Aufmerksamkeit ...«


  »O wirklich?«


  Sie lachte freudlos, achtete nicht auf seine liebkosenden Hände, nahm sein Gesicht zwischen ihre und starrte in seine Augen, bis diese still und tief und verschleiert wurden. »Hör mir zu, Strat!«


  »Zauberei, du verdammte Hexe!«


  »Nicht, solange du mich noch verfluchen kannst. Du sollst eine Wahrheit hören!«


  »Die Hälfte unserer Nächte sind Träume.« Er blinzelte, schüttelte den Kopf, blinzelte aufs neue. »Verdammt ...«


  »Es gibt keine Straße in Freistatt, durch die ich nicht wandere, keine Tür und kein Tor, durch die ich nicht treten, kein Geheimnis, das ich nicht hören kann. Ich sammle Dinge. Ich bündle sie zusammen und lege sie in deine Hände. Ich selbst habe kein Glück, ich gebe es weg. Ich ließ Edelmänner tot in der Gosse zurück ... o ja, und ich nahm einen Sklaven auf und machte ihn zum Lord ...« Sie lehnte sich zu ihm und küßte ihn sanft, zärtlich auf das dünner werdende Haar. »Du spürst ein Grollen der Veränderung auf der Welt und eilst, dem Tod den Hof zu machen. Aber Veränderung ist nicht Tod. Veränderung ist Chance! Bei einer Chance kann ein Mensch ebenso aufsteigen wie fallen. Nenn mir deine Feinde. Nenn mir deine Träume, Stiefsohn Straton. Ich zeige dir den Weg zu ihnen.«


  Er schwieg, blickte sie jedoch auf diese verschleierte, verlorene Weise an.


  »Kein Ehrgeiz?« fragte Ischade. »Ich glaube, du bist ehrgeiziger als ich. Du gehörst in die Sonne. Und ich ertrage diese Art von Licht nicht ... O nein, nicht wirklich ...« Sie drückte einen Finger auf seine Lippen. Er war in dieser Beziehung immer besonders rasch mit seinen Fragen, mißverstand sie jedes Mal. »»Fragen ertrage ich genausowenig wie aufzufallen. Ich finde meine Verbündeten an dunklen Orten: jene, die niemand vermißt; die unverhohlen Gewalttätigen. Ich säubere die Straßen. Du aber gehörst in den Sonnenschein. Du bist zum Führer bestimmt. Hör mir zu und denk darüber nach: Bist du ein größerer Narr als Kadakithis?«


  »Nicht Narr genug, wie Kadakithis zu sein.«


  »Ein Mann könnte diese Stadt zum Bollwerk machen, hinter dem Ranke zu überleben vermöchte. Kadakithis wird dir dein Reich verlieren, und du könntest es retten.


  Verstehst du denn nicht? Ranke befindet sich bereits im Rückzug. Kräfte sammeln sich hier in Freistatt, in der letzten Festung, die Ranke hat. Und euer kurzsichtiger Prinz liegt mit seiner Schlangenkönigin im Bett, bis das Gift auch noch den Rest seines Verstandes auflöst. Siehst du das denn nicht? Siehst du nicht deine einzige Chance in dieser Beysiberinvasion?«


  Er blinzelte wieder, blinzelte zweimal. »Was meinst du damit?«


  »Glaubst du alles, was die Beysiber über den Grund ihres Kommens behauptet haben? Welch ein gewaltiger Zufall — ihre Ankunft gerade zu dem Zeitpunkt, als die Nisbisi ihren Druck aus dem Norden ausüben und Ranke zu schwanken beginnt. Ich glaube nicht an Zufall. Ich traue dem Zufall nicht, wenn Zauberer verwickelt sind. In seiner Torheit hat Kadakithis eine fremde Flotte durch unser Südtor eingelassen, während Roxane aus dem Norden fremdes Gold in die Hände von Ilsiger Todestrupps schüttet und den Dummköpfen Unabhängigkeit verspricht. Unabhängigkeit. Hör mir zu. Ich kümmere mich um Roxane. Aber ich kann nicht offen auftreten. Du kannst es. Du bist ein Mann, der harte Entscheidungen fällen kann. Ein besserer Mann als irgendein anderer gegenwärtig in Freistatt, ein viel besserer Mann als Kadakithis ...«


  »Ich bin an meine Pflicht gebunden ...« »Wem gegenüber? Den Stiefsöhnen? Führe sie!« »Wir haben einen Führer. Ich habe einen Gefährten ...« »Critias. Er folgt Tempus. Und Tempus ... Verstehst du ihn überhaupt? Er könnte eine Welt einnehmen. Ein einziger seiner Männer könnte eine Stadt einnehmen, einem Reich Halt geben. Du, Straton! Und sie ihm überreichen. Tempus hat hier eine Chance — doch du bist der einzige, der sie für ihn ergreifen kann; der einzige, der dazu in der Lage ist. Ranke hat eine Chance — hinter Freistatts Mauern. Was ist, wenn Tempus kommt? Es könnte da bereits zu spät sein. Was nützt irgendetwas, wenn es zu spät kommt? Hör mir zu! Hör zu, was ich dir zu sagen habe, und überleg dir dann in Ruhe, ob mein Rat gut ist.«


  »Du«, sagte Janni, und Stilcho, der mit dem Rücken zur schwarzen Luft und dem Fluß stand, spürte kaum fühlbare Hände an beiden Armen. Er blickte in ein nahezu festes Gesicht und Jannis beste Erscheinung — Janni, wie er gewesen war. Vor Roxane. »Du bist der einzige, an den ich mich wenden kann, der einzige, den ich erreichen kann. Ich habe die ganze Stadt abgesucht ...« Nur die Götter wußten, was das einschloß, dieses nächtliche Umherstreifen. Stilcho ahnte es. »Bei den Göttern, Stilcho, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Toten dieses Höllenlochs patrouillieren durch die Straßen, halten an den Brücken Wache. Die Hälfte gehören Roxane. Einige gehören zu niemandem. Mann, du bist immer noch ein Mann, das einzige, das dir geblieben ist ... hast du soviel Angst vor Ischade? Liegt es daran? Du streifst ihre Leine ab und sie ... sie nimmt dir alles weg, was sie dir gegeben hat? Ist es das, was du fürchtest, Mann? Du hast einen Eid geleistet. Er hat dir einmal etwas bedeutet. Du hast ihn gehalten, und diese Hundesöhne haben ihn in den Schmutz gezogen. Ich bitte dich jetzt, ich flehe dich an, hol meinen Gefährten da heraus. Er ist unentbehrlich, verstehst du das denn nicht? Er ist — was er ist. Und sie werden ihn benutzen! Roxane hat ihn um den klaren Verstand gebracht, und die Priester bringen ihn um den Rest ...«


  »Du bist die schlimmste Art von Geist, Janni. Die schlimmste. Die wandelnde. Du willst nicht zurück. Habe ich recht? Nicht, bis jemand dir den Frieden bringt.«


  »Nein«, entgegnete Janni. Die Fühler von etwas sehr Kaltem wogten um Stilcho, zwischen ihm und seinem Körper. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber er hatte den Fehler bereits begangen, er hatte Janni eingelassen. Und der Punkt, der Janni war, wuchs. Sein totes-lebendes Herz schlug gegen seine Rippen, als der Flußwind um ihn wirbelte. »Nein«, sagte Janni. »Möchtest du wissen, was der Unterschied ist zwischen dem, was du bist und was ich war? Ich war besser als du. Ich war stärker. Ich bin es noch. Soll ich es dir zeigen, Stilcho?«


  Stilchos Beine zitterten. Trotz seiner verzweifelten Anstrengung konnte er nicht verhindern, daß sein Fuß nach hinten über den Rand glitt.


  »Ein Schritt ... ein kleiner Schritt, Stilcho«, sagte Janni. »Ich werde immer stärker. Wenn mich die Hexe zurückschickt, werde ich in der Hölle sein, wann immer du für sie Seelen holen kommst ... und eines Nachts wirst du aus der Hölle nicht mehr zurückkehren, Stilcho, mein Junge. Und alle deine toten Hundesöhne werden dir nicht helfen können. Also hör lieber auf mich und bring ihn heraus ...«


  »Bluff.«


  Der Fuß scharrte noch ein Stück rückwärts, die Knie zitterten.


  »Willst du herausfinden, ob ich es tue? Ich habe nicht viel zu verlieren.«


  »Hör auf!«


  Der Fuß verharrte. Eine kriechende Kälte war in Stilchos Eingeweiden. »Es hat Vorteile, tot zu sein, wenn auch nicht viele.« Jannis Stimme wurde leiser. »Ich sehe wie die Toten in der Hölle und durch die Straßen patrouillieren. Es gibt keinen Ausweg. Ich sehe die Vergangenheit und die Zukunft und kann sie nicht unterscheiden ... Ich sehe Niko ... Ich sehe zwei Möglichkeiten ... und kann die richtige nicht ergreifen. Zwei Möglichkeiten für Ranke ... für das Corps ... für ihn ... Niko muß frei sein, keine Marionette von Priestern ... muß frei sein ... der Gott ... der Gott ...«


  »Halt's Maul!«


  Das Gefühl verging — einfach so. Stilcho blieb zitternd stehen, hielt sich am Zaun fest und starrte über den Abgrund. Er gab sich nicht der trügerischen Hoffnung hin, der Geist könne verschwunden sein. Er war an die Rache gebunden, an die Lebenden gebunden, verdammt dazubleiben.


  Er selbst kannte keinerlei Loyalität mehr — nicht gegenüber seinen Kameraden, nicht gegenüber irgendetwas als dem dünnen Faden, der ihn jedesmal aus der Hölle zurückzog, wenn Ischade ihn hinunterschickte.


  Dieser feine Faden wurde am stärksten, wenn er tief in ihre Augen blickte, wenn er das Bett mit ihr teilte, jeden Morgen dafür starb und aus der Hölle zurückkehrte, denn der Faden war immer da. Das war die einzige Freude, die er hatte. Es war alles, was er vom Leben hatte. Er wußte, was die Hölle war, denn zu oft schon hatte er sie besucht; und wenn er wieder hinunterstieg, würden die Seelen der Toten sich an ihn klammern, ihn anheulen und anflehen, sie zu retten — und er würde nach ihnen schlagen und sie im Finstern lassen, während er selbst wie ein Ertrinkender zum Licht zurückkroch, zum nächsten Atemzug, den ihm die Welt gab, zurück ms Bett der Frau, die sie alle getötet hatte.


  Soviel zur Loyalität. Dieses ständige Hin- und Herkriechen ließ ihm keine Illusionen von Bindungen an irgendetwas, wie Jannie sie hatte. Da war nur Angst. Manchmal auch Lust. Doch viel mehr Angst.


  Ischade hatte einen neuen Zeitvertreib, einen Mann, den sie noch nicht getötet hatte; einen, der ihr auf dieser Welt von Nutzen war. Und Stilcho hatte entsetzliche Angst, daß sie Strat, wenn er tot war, immer noch nützlicher finden mochte als einen narbigen, verstümmelten Burschen, der nie so ein Mann gewesen war wie Straton.


  Stilcho war bis zum Grund seiner Seele verstört; und Janni hatte es ihm gezeigt.


  Gestrüpp raschelte ganz leicht. Es hätte der Wind sein können. Aber etwas streifte seinen Arm, hier, wo nichts zu hören gewesen war. Stilcho keuchte, wirbelte herum und hätte fast den tödlichen Sturz gemacht — wenn sich nicht eine Hand um seinen Arm gelegt und ihn davor bewahrt hätte.


  »Lockt dich der Fluß?« fragte Haught. »Der Ort, an dem man gestorben ist, zieht die Seele an. Ich würde dem Wasser aus dem Weg gehen, Stilcho.«


  Stratons Augen wurden glasig, die Pupillen zu Punkten, als er das Bewußtsein für die Träume verlor, die eine stärkere Droge waren als jede andere.


  Und Ischade zitterte. Sie ließ den Zauber sich formen und wachsen, bis die Kerzen flackerten. Einen Moment war sie ganz nahe daran, sich gehenzulassen. Doch wirklich nur einen Moment.


  Sie beugte sich hinab und fuhr fort, Dinge in Strats Ohr zu flüstern. Er rührte sich, blickte nun mit weiten, schwarzen Pupillen zu ihr hoch und nahm alles auf, was sie ihm sagte.


  »Du mußt bestimmte Maßnahmen ergreifen«, flüsterte sie. »Um Rankes willen, um Crits — um Tempus'. Ich erkläre sie dir, damit du diese Stadt retten kannst, das Reich, alles, wofür du immer gekämpft hast. Du sollst im Licht stehen, Strat, As, im klaren Sonnenschein — und blick nie in die Finsternis: versuch nie, die Schatten zu sehen. Sie sind viel zu schwarz für dich ...«


  »Wer war gerade hier?« erkundigte sich Haught. Stilcho versuchte sich ihm zu entwinden, er wollte nichts als weg vom Ufer. Doch der Exsklave, Ischades Nisigehilfe, hatte mehr Kraft in seinen feinen Händen, als man glauben mochte.


  »Janni«, antwortete Stilcho. »Es war Janni.« »Da muß etwas unternommen werden!« sagte Haught. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Stilcho diesen Mann angespuckt, als er noch gelebt hatte und Haught nur ein Sklave gewesen war. Doch Haught diente jetzt ihr. Haught hatte eine Gabe, die von ihrer genährt wurde; und eine Seele von ihrem Körper zu lösen war für Haught nun eine Kleinigkeit. Stilcho spürte die Kälte, wenn Haught zwischen ihm und Ischade vorbeikam. »Tu's nicht. Ich habe versucht, vernünftig mit ihm zu reden und ihm klarzumachen, daß er tot ist. Aber er hört nicht zu. Sein Gefährte befindet sich in Schwierigkeiten.«


  »Ich weiß«, erwiderte Haught. Seine Hand lag noch wie ein Schraubstock um Stilchos Arm und betäubte ihn schier. »Und du willst ihn doch auf keinen Fall suchen, Stiefsohn? Habe ich recht?«


  »Er ist ... wahnsinnig.«


  Haughts Augen blickten in seine, trügerisch sanft, sanft wie die einer Frau. Die Finger lockerten sich. »Schwierige Zeiten, Stiefsohn. Sie hat Gesellschaft, und du irrst durch die Dunkelheit.« Die Finger wanderten seinen Arm hinunter und ergriffen seine Hand. »Du hast jetzt so simple Loyalitäten. Wie gegenüber dem Leben. Gegenüber jenen, die dich daran festhalten können. Frag mich, wie du mir helfen kannst.«


  »Wie kann ich dir helfen?« Die Worte quollen heraus, ohne auch nur einen Gedanken an Widerstand. So, wie sie es für Ischade taten. Erst danach schämte er sich. Danach, wenn er Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Doch das war nicht jetzt, da Haught so nahe war, wenn der Tod unten gegen das Ufer spülte, das steil vom Gartenzaun abfiel.


  »Du kannst zur Hölle gehen«, sagte Haught.


  Das war keine Verwünschung. Es war ein Befehl. »Für sie ...«, stammelte Stilcho. »Ich gehe für sie, nur für sie.«


  »Oh, es ist in ihren Diensten. Glaub mir.«


  2


  Strat blinzelte in die Sonne und ritt des Morgens am Kontrollübergang der blauen Linie vorbei. Die Hufeisen seines Braunen klirrten hohl auf dem Kopfsteinpflaster neben der Brücke. Der Schimmelfohlenfluß, der seinem Namen wahrhaftig keine Ehre machte, führte kaum Verkehr auf seinem dunkelbraunen Wasser, nur zwei Ruderboote und eine heruntergekommene Barke waren zu sehen.


  Die arg mitgenommenen Pfosten an dieser Brückenseite wirkten in der Sonne keineswegs erschreckend. Auch die übelriechenden Straßen von Abwind auf der anderen Flußseite verloren im Tageslicht alles Geheimnisvolle und waren nur häßlich. Die Armen gingen nun erneut ihren alltäglichen Beschäftigungen nach, was immer sich auch des Nachts getan haben mochte. In Freistatt und über dem Fluß war es ein friedlicher Tag. Die unsichtbaren Linien gab es nach wie vor, doch tagsüber hatten sie keine große Bedeutung, man nahm sie gleichmütig hin und erwartete keine unliebsamen Überraschungen. Die eiserne Zucht der Banden und Todestrupps wurde nur von den Kontrollen einzelner Übereifriger gebrochen. Die Ilsiger Armen nahmen die geringen Chancen wahr, die sie durch die Überquerung von Linien hatten; Bettler versuchten ihr Glück in ihren üblichen Revieren. Todestrupps waren des Nachts aktiv; Leichen aber wurden des Tages gefunden — als Warnung für die Bevölkerung.


  Ein Stiefsohn ritt durch die unsichtbare Niemandslandlinie am Ufer. Strat sah die blauen Schmierereien an einer Wand, rote an einer anderen, wo gegnerische Banden ihre Ansprüche absteckten.


  Er wußte, daß Haß ihn umgab. Er spürte ihn in der Stadt, spürte ihn, während er durch die taghellen Straßen von Jubals Gebiet ritt - auf die schwarze Linie zu, wo Angehörige der Heiligen Trupps und das 3. Kommando sich bemühten, die Brücke sowie eine lange Straße offenzuhalten, die von der gelben Linie der Stiefsöhne im Westen durch die rote und blaue in die schwarze des Magiergildengebiets führte. Trotz aller Versuche der einzelnen Banden und Faktionen, Schluß damit zu machen, nahm das Geschäftsleben seinen alltäglichen Lauf. Das war ein Beweis, daß Ranke noch nicht am Ende war; während andere das Gegenteil beweisen wollten.


  Strats Augen entging nichts auf seinem Weg, und seine Haut nahm die Temperatur der Blicke auf, die ihm galten.


  Die gemischten Bewohner Freistatts verließen des Tages ihre Häuser. Die paar Läden, deren Wände beschmiert waren und die Zeichen von Jubals Bande aufwiesen, die hier in diesem Viertel herrschte, hatten kaum etwas feilzubieten. Es gab nur noch wenig Ware, und die Kaufleute waren vorsichtig. Viele Türen blieben verschlossen, und manche waren mit Brettern verschlagen. In der oberen Stadt war es anders; dort konnten die Kaufleute mehr Wächter für ihre Läden anwerben, und die Reichen verdoppelten dort ihre Schlösser und Riegel an den Türen. Walegrin und seine Garnisonssoldaten wußten ebenso Bescheid wie die Söldner, die der Prinz angeworben hatte; und beide taten ihr Bestes, um die andere lange Straße offenzuhalten, die vom Hügel zum Hafen führte.


  Straton hob den Blick und blinzelte in den Tag. Erfüllt von der gewohnten Mattigkeit eines Morgen danach ließ er seinem Pferd die Zügel und hing seinen wirren Gedanken nach. Sein Blick wanderte dahin und dorthin, nahm die Einzelheiten einer beschmierten Wand auf, die von den nächtlichen Unternehmen der Todestrupps kündeten, flog über einen Bettler, der rasch vor den Hufen seines nervösen Pferdes auf den Bordstein zurückwich. Ein Karren mit leeren Behältern ratterte vorüber. Ein Leiterwagen ächzte unter der Last des geladenen Gerumpels. Aus einer Kanalöffnung stieg ihm süßlicher, unangenehmer Gestank in die Nase. Ein blauer Himmel schien auf Rankes langsamen Tod herab.


  Wieder blinzelte Strat und sah durch den Schleier von Freistatts zahllosen Morgenfeuern eine der langen Straßen hinauf.


  Ihm schien, als wäre auf der Welt eine Linie gezogen, mit Narren auf beiden Seiten, und er war einer der wenigen, die sich selbst als Narr erkannten. Die hohen, vornehmen Häuser, wo Ranke seine letzten Stunden vergeudete, waren vergebens gegen die Flut verbarrikadiert, die bald die obere Stadt erreichen mußte. Walegrin konnte sie nicht auf die Dauer halten. Aber den anderen erging es nicht besser.


  Freistatt mit dem Rücken zum Meer.


  Freistatt mit seinen Göttern, seinen Kaufleuten und dem letzten, verlorenen Streifen sicheren Landes im Reich. Nisibisi würden vom Norden her an den Küsten herbeifegen; und die Beysiber würden wie eine Sturmwelle aus dem Süden heranwogen. Und für einen intelligenten Mann, der sein Leben lang den Soldaten für die Narren gespielt hatte, die Gold und Purpur trugen, gab es am Ende Aufruhr und Mord auf den Straßen der Stadt.


  Narr, dachte er und haßte Kadakithis, weil er nicht war, was er sein sollte. Er hatte eine Vision von dunklen Augen, spürte den Hauch sanfter Lippen und den schwindelerregenden Sturz in die Schwärze.


  Er griff nach den Zügeln, blickte mit schweren Gedanken hügelauf. Dann ruckte er an den Zügeln, daß die Hufe des Braunen durch das Labyrinth klapperten, durch die immer verschlungeneren Straßen und Gassen. Rote VFBF-Zeichen übertünchten die üblichen obszönen Schmierereien, und darüber war Jubals blauer Falke gemalt. Der Braune wich Tonscherben aus, und ein Mädchen sprang schreiend vor ihm an den Straßenrand zurück. Ein Stein prallte ab, hüpfte über das Pflaster. Die Jungen waren immer rebellisch.


  Im Haus in der oberen Stadt hallten weiche Schritte und das Schließen einer Tür. Moria kam in ihren Morgenrock gehüllt die Treppe herab. Sie verfluchte die Dienstboten, stieß eine unfeine Verwünschung aus und blieb wie angewurzelt auf einer Stufe stehen, als sie sah, wer da hereingekommen war. Sie verkrampfte eine Hand um den Ausschnitt des Morgenrocks, strich mit der anderen eine Haarsträhne zurück und blinzelte in das schwache Licht. Als ehemalige Diebin, ehemalige Falkenmaske, kannte sie die vornehme Gestalt, die neben der caronnischen Vase in der Eingangshalle stehengeblieben war, diesen feinen Herrn im Umhang, der lächelnd zu ihr aufblickte.


  Ihr Herz pochte. »Haught!« Sie stürmte die Treppe ganz hinunter und erinnerte sich plötzlich dabei, daß sie nicht mehr die gewandte Straßennymphe war, nicht mehr die starke Frau, als die Haught sie kennengelernt hatte. Er war nun vornehm und elegant, und sie ... sie war immer noch die Moria von der Straße, allerdings jetzt ein bißchen fett und völlig verängstigt.


  »Moria!« Haughts Stimme war kühl, doch eine Sinnlichkeit schwang aus ihr, die sie erschauern ließ. In ihrer Bestürzung blieb sie plötzlich stehen, und er faßte sie an den Schultern, hier in diesem vornehmen Haus, das Ischade gehörte, so wie sie alle Ischade gehörten. Niemand hatte ihn eingelassen. Er öffnete jegliche Tür, wie es ihm gefiel.


  »Mein Bruder ist weg«, sagte sie. »Er ist ... spurlos verschwunden!«


  »Nein«, entgegnete Haught. »»Sie weiß, wo er ist. Vis und ich haben ihn gefunden. Er erledigt einen kleinen Auftrag. Nun hat sie einen für dich.«


  Ihre Lippen begannen zu zittern. Zunächst aus purer Angst um Moram, ihren Bruder, der halbverrückt und an Ischade gebunden war wie sie; und dann um sich selbst, denn sie wußte, daß sie in einer Falle saß, aus der sie nie wieder herausfand. Ischade hatte ihnen dieses feine Haus überlassen und kam, um sich kleine Stückchen ihrer Seelen zu holen, wann immer sie einen Auftrag für sie hatte.


  »Was für einen Auftrag?« fragte sie. Haught hob die Hände zu ihrem Gesicht und strich sanft wie ein Liebster ihr zersaustes Haar zurück. »Was für einen Auftrag?« Noch stärker zitterten ihre Lippen.


  Er beugte sich über sie und küßte sie ganz leicht. Die Berührung war sowohl zärtlich wie eisig. Er blickte tief in ihre Augen.


  War es möglich — Moria stand wie gebannt —, daß Haught sie noch liebte? Doch das war ein törichter Gedanke. Sie brauchte sich bloß zu besinnen, was sie war, was aus ihr geworden war, um selbst die Antwort zu kennen. Sie faßte sich und stieß sich mit beiden Händen von ihm ab. Ihr Morgenrock sprang auf, doch es scherte sie nicht, sie war ja nur die kleine, von zu viel Wein aufgeschwemmte Frau, die ihre Möglichkeiten vertan hatte.


  »Wo ist er? Wo ist mein Bruder?«


  »Oh, auf der Straße. Er sieht sich dort um, wo es ihm möglich ist.« Haught langte in sein Hemd und zog etwas hervor, das nicht von der unteren Stadt sein konnte. »Da!« Die rote Rose sah ein bißchen zerdrückt aus, doch schon begann sie taufeucht zu glitzern und war wie frisch vom Strauch. »Ich habe sie für dich gepflückt.«


  »Aus ihrem Garten?«


  »Die Büsche können blühen — selbst im Winter, mit ein bißchen Ansporn. Es kümmert sie nicht. Nur wenig kümmert sie. Auch du könntest erblühen, Moria. Du brauchtest bloß ein wenig Pflege.«


  »Ihr Götter ...« Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie schüttelte ein bißchen Verstand in ihren Kopf zurück und blickte zu ihm auf: zu dem Mann, den sie einst gekannt hatte, doch jetzt nicht mehr kannte; zu dem Mann mit der gepflegten Sprache und dem fremden Akzent. Sie hielt die Rose fest in der Hand; ein Dorn bohrte sich in ihren Zeigefinger. »Hol mich hier heraus, Haught, bitte!«


  »Das geht nicht, Moria.« Seine Hände hielten ihr Gesicht und strichen ihr Haar zurück. »Schau, du kannst schön sein.« Ihr Gesicht fühlte sich frischer an und war unter seinen Händen kühl wie die Winterrose. »Du kannst es! Du kannst alles sein, was du sein möchtest. Dein Bruder hat seinen Nutzen, aber er ist schwach. Das warst du nie. Er ist ein Narr. Du warst nie eine Närrin.«


  »Wenn ich so klug bin, weshalb bin ich dann hier? Weshalb bin ich dann in diesem Haus voll Gold gefangen, das ich nicht stehlen kann? Weshalb nehme ich Befehle entgegen von einer ...«


  Sein Finger legte sich auf ihre Lippen, doch ihre Klugheit hatte sie selbst veranlaßt, nicht weiterzusprechen. Sie bemerkte den Schatten in seinen Augen, der ständig auswich, in die Zuflucht eines Sklaven huschte — er hatte diese offensichtliche Scheu für verstohlene Zwecke genutzt, vielleicht immer schon.


  »Sie zieht die Schulden ein«, sagte sie. »Nicht wahr?«


  »Vertrau mir«, antwortete Haught. Seine Finger wanderten ihre Wange hinab zur Kehle. »Es gibt wenige Frauen, die mich anziehen. Ihr Bett teile ich ganz gewiß nicht. Ja, sie zieht die Schulden ein. Und wenn die Welt sich verändert, wirst du Satin tragen und von goldenen Tellern essen ...«


  »Ihr Götter! Shalpa und Ils...«


  Die Stimme veränderte sich in ihrer Kehle, verlor ihre Rauhheit, betrog sie. Sie hielt inne und fluchte. »Meine Götter!« (Aber es kam rein und klar heraus.)


  »Meine Rose hat deine Hand verletzt.« Haught hob ihre Finger an seine Lippen und küßte sie. Und Moria, die sich mit dem Dolch in der Hand Straßenbanden gestellt und mit dem Messer mehr als einem Abwinder Respekt eingeflößt hatte, zitterte unter dieser Berührung.


  Noch mehr zitterte sie, als er sie zum Spiegel umdrehte, und sie die Frau mit dem krausen schwarzen Haar sah, die verstört zurückblinzelte. Er hatte sie so gemacht. Zauberei, wie bei der Ro se. Mit funkelnden Augen wirbelte sie zu ihm herum. »Ich bin nicht dein Spielzeug, verdammt!«


  (Doch die Stimme blieb weich, und ihr Akzent war nicht der einer Ilsigerin.)


  »Du bist so, wie ich dich immer sah.«


  »Sei verdammt!«


  »Und so, wie sie dich will. Laß Moram auf der Straße. Er hat seinen Nutzen. Du gehörst in die obere Stadt. Ist dir denn noch nicht klar geworden, wozu du bestimmt bist?«


  »Ich bin nicht deine verfluchte Hure!«


  Er zuckte zusammen. »Habe ich das je verlangt? Nein. Ich sage dir, was du tun wirst. Aber dieses Wort würde ich an deiner Stelle nicht benutzen. Wirklich nicht, Moria, nicht wenn sie es hören kann.«


  Weitere Boten eilten durch den Tag. Ein großer hob sich auf schwarzen Schwingen und scheuchte dabei einen Schwarm kleinerer auf, als er vom Dach des Häuschens am Fluß aufstieg. Die kleinen nahmen Dutzende von Wegen.


  Und Ischade (sie schlief tatsächlich hin und wieder, doch in letzter Zeit nur selten) hüllte sich in einen blauen Umhang, der so ganz anders als ihr nächtlicher schwarzer war, und griff nach gewissen anderen Dingen, die sie brauchte.


  »Stilcho«, sagte sie. Als sie keine Antwort erhielt, schob sie den Vorhang zur kleinen Kammer des Stiefsohns zurück.


  Er war nicht dort. »Stilcho!« Sie sandte ihren Geist aus, um die nähere Umgebung abzusuchen, und vernahm eine schwache Antwort.


  Da öffnete sie die Hintertür und schaute hinaus. Sie sah ein fröstelndes Bündel unterhalb der Rosensträucher.


  »Stilcho!«


  Es gab eine Art von Zuflucht in diesem Haus, einem von sechs Schlupflöchern, die sie innerhalb der schwarzen Zone für Operationen fern des Stützpunkts unterhielten. Lustlos breitete Straton seinem Braunen Stroh im Stall aus und gab ihm Futter und Wasser. Dann stieg er die schmutzige Treppe des verlassenen Hauses hinauf und zog an der Rolladenkette, damit etwas Licht einfallen konnte.


  Ein wenig zu essen stand bereit und ein bißchen Wein. Ein Wasserkessel hing über der Feuerstelle. Er stapfte in der staubigen Stille herum und wußte, daß niemand ihn hören konnte: Unter der Stube war der Stall, und zu beiden Seiten befanden sich Lagerhäuser, deren wohlbetuchte rankenische Besitzer in der oberen Stadt wohnten.


  Er frühstückte, wusch sich. Wieder einmal einer dieser Tage, wie viel zu viele in letzter Zeit, mit Grauen zu Beginn und am Ende und Langeweile dazwischen, weil er nirgendwo hingehen und nichts tun konnte. Es hieß nur warten, warten, warten. Irgendwann würde das verteilte, wachsame 3. Kommando auf etwas stoßen, doch inzwischen nahmen die alltäglichen Geschäfte ihren Gang; drunten am Hafen wurde weitergehämmert, daß es sogar noch von entfernteren Wänden widerhallte.


  Es wurde gebaut, während das Ende der Welt bevorstand!


  Er saß da, kaute an einem Kanten Brot, trank einen Becher Wein dazu, doch er wollte nichts anderes als zu ihr, zum Fluß, in die Dunkelheit. Vielleicht wäre ihm etwas eingefallen, wie er seine Zeit hätte vertreiben, ja nutzen können, wenn er nur nachgedacht hätte. Doch da war diese tiefe Überzeugung, daß es nichts, absolut nichts zu tun gab, was sich gelohnt hätte. Jedenfalls nicht im Augenblick. Und daß bald die Hölle losbrechen würde.


  Seit er das Bett mit der Hexe teilte, hatte er Vorahnungen.


  Niko war in eine solche Falle gegangen, doch selbst das hatte ihn nicht abgeschreckt, denn er wußte, weshalb, und er akzeptierte es. Lustlos saß er herum, hörte das Pochen seines Herzens wie die Hammerschläge und das Rattern von Karrenrädern unten auf dem Kopfsteinpflaster.


  Meine Stadt. Mauern, hintern denen das Reich durchhalten könnte, wenn einige Änderungen vorgenommen würden.


  Nicht nur ein Kaiser von Ranke war durch den Willen der Soldaten aufgestiegen (und gefallen, o ja).


  Er könnte nach dem Schwert greifen, das Kadakithis unberührt ließ. Könnte bereit sein, wenn Tempus zurückkehrte.


  Das würde Crit einen ganz schönen Schrecken versetzen. Hallo, Crit, sieh dir deinen neuen Kaiser an. Mich!


  Er schauderte. Es war verrückt. Er versuchte sich an die Nacht zu besinnen, doch sie war voll dunkler Löcher. Es gab nur Erinnerungsfetzen an Dinge, die er mit Ischade getan hatte und die alle so unwahrscheinlich waren wie solche, die man in Efreet- und Krrfträumen zu tun glaubte.


  Sie kamen und gingen. Ihr Gesicht ... ihr Mund, ganz nahe, er sprach Worte, und er war imstande, von Lippen zu lesen, doch bei ihr war es, als spreche sie in einer Sprache, die er kannte und doch nicht kannte, wenn er wach war, oder als ließe sein Gehirn ihn die Laute nicht zusammenfügen.


  Kein Mann hatte solche Nächte, ohne dafür zu bezahlen.


  Er spürte schmerzende Stellen; er hatte Flecken (Hexenmale?), Biß- und Kratzwunden, die das bestätigten, an das er sich zu erinnern vermochte. Konnte die Seele eines Menschen durch so winzige Verletzungen heraussickern?


  Eine Spinne hatte ihr Netz über das Gitter der Lüftungsöffnung gewebt. Das war ein Omen. Rasch riß er es herunter und zerquetschte die Spinne mit dem Absatz. Doch dann empfand er ein größeres Schuldgefühl als nach dem Töten in der Kaserne.


  »Stilcho.« Es bedurfte großer Willenskraft, ihn zurückzurufen. Ischade konzentrierte sich auf den Stiefsohn, sie suchte die langen Fäden ab, die jedem seiner Schritte gefolgt waren. Sie zog daran, wob sie neu und brachte ihn auf die Beine von dem kalten Boden unterhalb der winterlichen Rosensträucher. »Stilcho! Narr! Laß los! Komm hoch!«


  Er weinte — Tränen aus einem Auge und eine dünne, rötliche Flüssigkeit aus der leeren Höhle. Und er kam zurück — kehrte ganz plötzlich in die Welt zurück, mit einem Schrei, der in jeder Stadt Aufsehen erregt hätte, außer in Freistatt.


  »Nun«, sagte sie. Sie saß mit den Armen um die Knie verschränkt und musterte diesen unwilligsten ihrer Diener. »Wo warst du?«


  Da erkannte er sie und kletterte zurück, bis er sich an den Dornen der Rosensträucher verfing. Er fing zu frösteln an; und sie nahm den Zauber fort, der noch daran haftete.


  »Dieser Narr!« sagte sie. Sie hatte sofort die Handschrift und den eigenwilligen Stolz erkannt. Manchmal amüsierte Haught sie mit seinem Wissensdurst und seinem selbstbewußten Eifer zu dienen. Jetzt war kein solcher Augenblick. »Wohin bist du letzte Nacht gegangen?«


  »Hie-hierher.«


  »Eitler Wahn. Welche Wunder hast du vollbracht? Was hat er von dir verlangt?«


  »Ich ... ich ...« Stilchos Zähne klapperten. »Daß ich — hinuntergehe ... eine A-antwort finde ...«


  Sie holte tief Atem und kniff die Augen zusammen. Stilcho blickte in ihr Gesicht und drückte sich in die Rosenbüsche, ohne auf die Dornen zu achten. Er zuckte zusammen, als sie ihn erreichte und am Arm faßte. »Stiefsohn. Nein, ich tue dir nichts, keine Angst. Was wollte Haught wissen?«


  »N-ni-niko.« Stilcho zitterte noch mehr. »T-tempel ... Sagte ... sagte, soll dir ausrichten ... Janni ... Janni sucht Niko.«


  Sie war einen Moment ganz still. Aus einer zerkratzten Wange Stilchos sickerte Blut. »Auf welcher Seite steht er, Stilcho?«


  »Sagte ... sagte ... du ver-verbringst zuviel Zeit ... mit Straton. Sagte ... denk an Janni. Denk ...«


  Es verging alles sehr rasch, sehr ruhig. Sie blickte ihn einen Moment lang an, und er erstarrte wie ein Vogel vor einer Schlange. Dann lächelte sie, und er zuckte aufs neue zurück. Doch sie streckte die Hand nur aus, um eine Strähne aus seinem verwüsteten Gesicht zurückzustreichen. »Du hast ein gutes Herz, Stilcho. Ein treues Herz. Es ist gegen Korruption gefeit. Gegen Korruption aller Art. Obgleich dir nicht gefällt, was ich getan habe. Haught ist ein Nisibisi. Gibt dir das nicht zu denken?«


  »Er haßt die Nisihexe!«


  »O ja. Nisifeinde verkauften ihn in die Sklaverei. Aber Stiefsöhne kauften ihn. Ich sage dir eines, Stilcho, ich dulde keinen Streit in meinem Haus. Schau, du blutest. Geh hinein und wasch dich. Warte ...« Sie drückte einen Kuß auf seinen narbigen Mund und hauchte einen auf die zerkratzte Wange. Beim zweiten hielt er den Atem an, denn sie hatte einen prickelnden Zauber in seine Seele geschickt. »Wenn Haught so etwas noch einmal versucht, werde ich es gleich wissen. Geh ins Haus.«


  Er löste sich aus dem Rosenstrauch, sammelte sich und ging zu den Stufen. Hastig. Mit aller Anmut, zu der ein Toter fähig war, der von seiner hohen Gebieterin kam. Und sie kauerte jetzt im Staub und zauberte ein paar frische Blätter auf den Rosenstrauch.


  Die Tür schlug zu. Der Rosenstrauch versuchte, eine neue unzeitgemäße Blüte hervorzubringen. Ein hellgrüner Sproß schoß hervor, eine Knospe bildete sich. Ischade stand auf und wartete, bis sie sich blutrot und in vollkommener Schönheit geöffnet hatte.


  Dann pflückte sie die Rose, saugte an ihrem Finger und schickte einen lautlosen Ruf hinaus. Ein Dutzend Vögel flatterten von den kahlen Winterbäumen auf, an deren Äste sie sich wie unheildrohende Blätter geklammert hatten.


  Sie steckte die Rose in das Türschloß. Soweit zu Haught, der sich einbildete, seine Herrin wäre schwachsinnig geworden und brauche Rat; und der seine Anweisungen nur noch lässig befolgte.


  Auch diese Rose hatte Dornen.


  Es war Mittag, und Straton begab sich wieder auf die Straße — unauffällig oder zumindest so weit verkleidet, daß die, die ihn trotzdem erkannten, davon Abstand nahmen, ihn anzusprechen. Den Braunen ließ er im Stall. Er ging zu Fuß. Zunächst schaute er sich hinter einer Schenke um, wo an einer Wand Kreidezeichen darauf hindeuten würden, wenn es eine Botschaft gab. Nichts. Also hatte ein Spitzel versagt, und das wiederum bedeutete, daß es zwei weiteren entlang der Verbindung nicht besser ergangenen war.


  Aber in Freistatt blieb es ungewöhnlich ruhig — wenn man an das Gemetzel dachte, das in der Kaserne auf der Abwindseite stattgefunden hatte. Aber vielleicht war das der Grund.


  Er machte sich Sorgen, aber er leistete sich an einem Stand etwas Heißes zu trinken und sah zu, wie ein paar Straßenjungen mit Abfall spielten. Dann spazierte er die Straße hoch, durch einen Kontrollpunkt ins Viertel der Blauen, und mußte sogleich um einen Karren herumgehen. Ein Esel war mitten auf der Straße verreckt. Die Gerber aus der Schlachthofgegend bemühten sich, ihn auf den Karren zu laden, mit mehr Hilfe der Straßenbengel, als ihnen lieb war. Einer stach dem Gerberpferd unbemerkt in die Flanke, daß es durchging.


  Strat wich aus, spürte wie er angerempelt wurde, und wirbelte herum. Sofort griff er nach einem Arm, der sich hastig zurückzog — sein Herz pochte, seine Beine setzten sich in Bewegung, noch ehe er überlegen konnte, doch er gab die Verfolgung nach zwei Schritten auf. Der Dieb hatte Pech gehabt, sein Beutel war unberührt. Doch er dachte, wie leicht es ein Messer hätte sein können — der Rankaner, der neben dem Esel auf dem Pflaster aufschlug, und das Ilsiger Lumpenpack, das sich vor Lachen überschlug.


  Oder sich vorsichtshalber lieber rasch zurückzog.


  Ihm war plötzlich kalt, wie er so dastand: der Dieb auf der Flucht, die Passanten, die ihn neugierig musterten, vielleicht einen Fremden sahen, ein wenig zu groß und ein wenig zu blond, um an dieser Straßenecke, so tief in der unteren Stadt herumzustehen. Ein Schlachtfeld hatte seine Schrecken: Lärm und Staub und Wahnsinn; doch dieser tägliche Gang durch die Straßen voller heimlicher, abschätzender Blicke, wo er auffiel wie eine Hure auf einem Ball in der oberen Stadt ...


  ... die anderen waren hier in der Überzahl. Er war hier verdammt allein. Ein Rankaner gehörte in die obere Stadt.


  ... in den Sonnenschein ...


  ...an die Spitze von Armeen ...


  »Psst!«


  Er drehte sich erschrocken um, sah das blinzelnde Auge eines lockenköpfigen Jungen, das auffordernde Zucken seines Kopfes in Richtung Gasse, wo sich Gerber und Neugierige um den verreckten Esel scharten. Komm mit, sagte die Geste eindringlich.


  Er erstarrte. Das war keiner ihrer gewöhnlichen Verbindungsleute. Es war jemand, der ihn kannte. Oder der ihn nur als Rankaner, als Zielscheibe, kannte. Und jedes Opfer würde das Ansehen irgend so eines Verrückten der Todestrupps heben, der sich mit ein bißchen Ruhm schmücken wollte.


  Dazu genügte jeder Rankaner, jeder Beysiber, jeder aus der oberen Stadt.


  Er schritt weiter die Straße entlang, bahnte sich einen Weg durch die Menge und ignorierte die Aufforderung. Das war keine Situation, die ihm gefiel — die vielen Leute, die gegen ihn drängten, ihn schoben und stießen. Aber es gab nur einen Weg aus dieser Straße hinaus.


  Wieder zupfte etwas an seinem Gürtel. Er langte danach, drehte sich um und wurde langsamer in der Menge, als seine Hand sich schützend um den Beutel legte.


  Da war noch eine Hand, um sein Handgelenk. Er blickte auf und in ein dunkles Gesicht mit Bartstoppeln, tiefliegenden Augen unter dunklem Haar und einer Mütze, die schon bessere Jahre gesehen hatte.


  Vis.


  Mradhon Vis blickte ihn auffordernd an und bahnte sich seitwärts einen Weg durch die Menge zur Gasse. Straton folgte ihm und verfluchte sich für seine Torheit. Das war ein Nisiagent, eine Falkenmaske, ein Mann, der mehr als einen Grund hatte, ihn nicht zu mögen. Und er war ein Mann, der schon des öfteren Aufträge für ihn erledigt hatte.


  Vis wollte, daß er in diese Gasse kam. Und plötzlich war da noch ein zweiter Mann, der sich offensichtlich weniger für den toten Esel interessierte als für ihn.


  Tor! verfluchte sich Straton erneut. Doch es gab nun nur zwei Möglichkeiten — entweder die Gasse mit Vis oder die Flucht ergreifen und die Aufmerksamkeit des ganzen Pöbels erregen.
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  Moria wartete voll quälender Ungewißheit in der Eingangshalle, den Umhang fest um sich geschlungen. Unten auf der Straßen waren genügend kräftige Burschen, die ihr mit all dem Prunk einen sicheren Weg durch Abwind garantierten. Dieses höchst vornehme, gefährliche Haus gehörte Lady Nuphtanei, zu der Ischade sie laut Haught geschickt hatte. Haught gab ihr als Schutz einige der besten Männer von Abwind mit, gebadet und wie echte Lakaien zurechtgemacht; obendrein gab er ihr ein Papier, zur Aushändigung an die Lakaien. Und Moria aus der Gosse von Abwind stand in diesem vornehmsten aller vornehmen Häuser in Freistatt und verkrampfte die verschränkten Hände, während sie geübten Auges den Reichtum in Gold und Silber um sich abschätzte.


  Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung. Sie blickte in die Richtung, schluckte und sprang gut vier Fuß zurück aus dem Weg der kriechenden Schlange.


  Dann blickte sie auf, immer noch zurückweichend, und ließ das kleine Ding in ihrer Hand fallen, daß es über den Teppich rollte, als eine Reihe übereinander schwingender Röcke in Sicht kam, die die Schlange bedeckten: Röcke und kleine bloße Füße und Schmuck und blonde Löckchen und ein bemaltes Gesicht. (Ihr Götter, sie ist ja ein wahres Püppchen!)


  Der Puppe folgte eine gesetztere Begleiterin, größer, mit glattem blondem Haar und Fransentuch, starren Augen und sehr ernstem Gesicht.


  Die Puppe plapperte in der Sprache der Beysiber. »Oh«, sagte die Große. »Eine Botschaft. Von wem?«


  Das kann dir egal sein, Luder, dachte Moria, aber sie sagte: »Es ist von keiner Bedeutung für Euch oder mich.« Ganz und gar Rankene. Atemlos fuhr sie fort: »Euer Gold hat Euch Schwierigkeiten und Eure Freunde haben Euch Feinde eingebracht, Feinde, die von Tag zu Tag mehr werden. Ich habe Verbindungen. Ich bin hier, um sie Euch anzubieten.«


  »Verbindungen?« Die große Beysiberin starrte sie mit diesen seltsamen Augen an und befingerte ein kleines Messer unter den Fransen ihres Tuches. Eine ihrer Halsketten regte sich, eine die wie Cloisonnearbeit ausgesehen hatte, es jedoch nicht war. »Verbindungen? Zu wem?«


  »Sagen wir, dieser eine kann Euch retten, wenn die Mauern fallen.«


  »Welche Mauern?«


  »Sagen wir, Ihr dient der Beysa. Sagen wir, ich diene jemand anderem. Richtet der Beysa aus, daß der Wind sich dreht. Gold kann keine Mauern kaufen.«


  »»Wer seid Ihr?«


  »Richtet es der Beysa aus. Sagt ihr, mein Haus ist das mit der roten Tür, hangab von hier. Ich heiße Moria. Sagt der Beysa, daß es Möglichkeiten gibt, ihr Volk zu schützen. Und Möglichkeiten, durch jede Tür zu gelangen.« Damit hatte sie alles ausgesprochen, was sie aussprechen sollte. Sie hatte keine Ahnung, was sie gesagt hatte, sie sah nur, daß die zwei Beysiberinnen sie anstarrten und daß das Halsband der größeren sich aufgerichtet hatte.


  Die Puppe redete nun sehr schnell. Sie wollte heranstürmen und sah wütend aus, doch die andere hielt sie zurück. Nun ließen sich auch Männer sehen, elegante, ruhige Männer, sechs an der Zahl.


  »Ich bin fertig«, erklärte Moria und deutete zur Tür. Sie machte einen Schritt rückwärts, dachte an Schlangen und beschloß lieber, sich umzudrehen und nachzusehen. Es war kein angenehmer Rückzug. Sie wandte das Gesicht wieder der Beysiberin zu. »Ich würde Euch raten«, sagte sie, »Eure Türen zu verschließen und im Haus zu bleiben. Ihr wart töricht, Euch in solchem Prunk auf die Straße zu begeben. Es gibt nicht mehr so viele von Euresgleichen. Brot ist wertvoller, Gold weniger, und zwei Blocks hangab von meinem Haus wagen sich nicht einmal die Gardisten mehr auf die Straße. Denkt darüber nach.«


  »Kommt her«, forderte die Beysiberin sie auf.


  »Nicht mit diesen Schlangen«, wehrte Moria ab. Sie riß die Tür auf und schlug sie hinter sich zu.


  Ihr Geleitschutz war nicht sofort zu sehen. Er machte sich erst bemerkbar, als sie die Treppe hinunterschritt: ein Mann, der herbeischlurfte, ein anderer, der sich aus einer Gasse anschloß. Nur einer ging offen neben ihr, einer ihrer eigenen Diener, ein neunfingriger Bursche, der sehr flink mit dem Messer war. Er trug Brokat und eine Goldkette und ein Schwert an seiner Seite, mit dem er nicht umzugehen verstand. Doch sie wußte, daß ihre Begleiter die gefährlichsten Straßenräuber waren, und sie hörten auf ihre Befehle.


  Trotzdem hatte sie solche Angst, daß sie nicht klar denken konnte. Sie schaute sich auf der Straße um und schritt sie entlang mit raschelnden Rüschen, die (seit den Beysibern) in Mode gekommen waren. Die ganze Zeit dachte sie, daß sie etwas Tödliches in das Haus getragen hatte. Sie hatte eine kleine silberne Kugel fallen lassen, die von ihren Füßen weggerollt und nicht mehr zu sehen gewesen war. Vielleicht würde eine beysibische Schlange sie untersuchen. Daß ein anderer sie entdeckte, dazu war sie zu klein.


  Es erschütterte sie nicht, daß selbst Ischades Zauberei stoffliche Gegenstände brauchte, in denen sie verankert werden konnte. Dagegen erschütterte sie, daß diese Dinge so winzig sein konnten, kaum größer als eine Perle, ein Tropfen Silber, nicht zu entdecken, außer mit Magie — vielleicht nicht einmal dann. Wenn das keine Hexe gewesen war, der sie gegenübergestanden hatte, dann war sie keine Menschenkennerin.


  Und als geborener Freistätter lernte man, die Menschen zu beurteilen.


  Am Gasseneingang stockte Strat. Flüchtig dachte er daran, rasch zu handeln und zu verschwinden, doch offenbar war Vis auf so etwas vorbereitet. Und Vis war nicht allein. Drei Männer warteten in der Gasse. Und hinter ihnen war noch einer. Also handelte es sich entweder um Rache oder um ein ernsthaftes Gespräch. Es könnte zu gefährlich werden, wenn er jetzt noch versuchte, etwas dagegen zu unternehmen.


  Deshalb ging er weiter und blieb so nahe der Straße stehen, wie es ging. Ein Bursche packte ihn am Arm und zerrte ihn weiter, und auf Vis' Seite spürte er die scharfe Spitze eines Messers an seinem Rücken.


  Er gab seinen Widerstand auf. An einer durchbohrten Niere zu sterben wäre kein angenehmer Tod, aber welcher wäre das schon? Er ließ sich um eine Biegung zerren und an eine Wand drücken. Vis' Messer richtete sich jetzt auf seine Gedärme, was ausgesprochen beunruhigend war.


  »Wir wollen ein Gespräch«, erklärte Vis.


  »Gut«, entgegnete Straton, mit dem Rücken an eine Ziegelmauer gedrückt. »Rede.« »Nein, du zu uns!«


  »Wer ist uns?«


  Strat fühlte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Er wartete auf den Stich in die Gedärme, doch er kam nicht. Das verwirrte und beunruhigte ihn. Sie wollten mehr, als er gedacht hatte.


  »>Uns< ist die gleiche Quelle, die du gewöhnt bist«, antwortete Vis. »>Uns< ist ein Mann, den du kennst. Das ist alles geschäftlich. Wir haben gehört, daß etwas im Gang ist.«


  »Du und ich haben geredet«, sagte Strat, »jetzt solltest du mir ein bißchen mehr Platz zum Atmen lassen, dann können wir einen Austausch ...« Er unterbrach sich, er war in keiner Position zu handeln. Den dunklen Gesichtern und der finsteren Miene nach mochten die Männer um ihn Ilsiger sein. Aber das waren sie nicht — nicht ganz. Plötzlich war ihm klar, wem er da in die Hände gefallen war. Einem Nisitodestrupp, der vielleicht in Jubals Sold stand.


  »Du und ich haben geredet«, sagte nun Vis. »Jetzt möchte ich, daß du mir so allerlei erzählst. Zum Beispiel, wer dir die Befehle erteilt. Ich habe gehört, daß du mit ihr schläfst. Stimmt das?«


  Er sog den Atem ein; ein Fehler: das Messer ließ ihm keinen Platz, noch einmal Luft zu holen. »»Soghtohon!« fluchte er, eine Nisischimpfwort, und wartete auf das Messer. Vis grinste. Es war ein wölfisches Grinsen. Männer lächelten so, die in den Tod sprangen, um der Gefangenschaft zu entgehen.


  »Sie hat dich«, stellte Vis fest. »Du schwitzt, Mann, weißt du das?«


  Straton schwieg. Er stand reglos und atmete so gut es ging, ohne den Bauch zu bewegen. Er schätzte ab, welchen Zug er machen könnte und wie schnell, bevor der Tod kam. Und ob es Zeit war, es zu versuchen.


  Die Sonne und die Rüstung und die Mauern von Ranke, Freistatt werde deinem Namen gerecht, die Mauer hinter der..


  »Sie führt etwas im Schild«, sagte Vis. Er hakte einen Finger unter Strats Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen. »Das Gerücht geht um. Das Gemetzel drüben in Abwind — in der Kaserne — ging nicht von uns aus!«


  Keine Antwort war die weiseste Antwort, und Strat schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, daß Vis die anderen vier im Zaum hatte. Vis hatte einen Verstand und einen Zorn auf ihn, deren Grenzen er kannte. Die anderen waren vielleicht völlig wahnsinnig. »Wir wollen das doch nicht komplizieren, Vis«, sagte Strat bedächtig. »Ich stehe nicht auf deiner Lohnliste, sondern du auf meiner. Dabei wollen wir es belassen. Bisher waren wir auf derselben Seite. Wenn sich etwas tut, bin ich ebenso interessiert daran wie du, es zu erfahren, und ich habe nichts gehört ... Uhhh!«


  »Du bildest dir ein, du hättest noch das Sagen, eh?«


  »Du kannst mich töten. Dann wirst du dafür bezahlen.«


  Er hatte an den Heiligen Trupp gedacht. An Crit. Da sah er das Zucken von Vis' Gesichtsmuskeln, und er erinnerte sich, wer noch mit ihm abrechnen würde und wen Vis noch mehr fürchtete als Ranke.


  »Du schmorst in deiner eigenen Hölle«, sagte Vis. »Ich will eine Antwort, ohne Umschweife. Steckt sie dahinter? Hält sie jetzt die Fäden in der Hand? Wo ist der Rest deiner Leute?«


  Strat dachte rasch nach. Das Gemetzel in der Kaserne: der unverkennbare Beweis einer neuen Welle rankanischer Unternehmen unter jenen, die wußten, daß sie es nicht getan hatten. Und Vis war zumindest auf der rankanischen Lohnliste, nicht auf jener der Nisibisi. Vis und seine Leute haßten Roxane und ihre Leute. Das hatten sie gemein. »Ein paar des Heiligen Trupps sind hier«, antwortete Straton. »Sagen wir, wir haben dies und das auf den Straßen unterstützt. Genau wie ihr. Und wir möchten, daß diese Straße offenbleibt! Wenn ihr noch mehr Geld wollt, Vis, dann überlegt, was ihr tut. Ich weiß nicht, was sie vorhat, und ganz bestimmt werde ich es nicht ausplaudern, falls ich es herausfinde. Aber meine Leute haben deine in Ruhe gelassen, und keiner von meinen hat einen von deinen umgebracht. Steckt Jubal dahinter? Ist er es? Ist er der große Mann im Hintergrund? Oder ist es Walegrin?«


  »Oh, wir sind noch gekauft«, antwortete Vis und nahm das Messer weg. »Von all den üblichen Seiten. Wenn ich ein Dummkopf wäre, würde ich jetzt eine persönliche Rechnung mit dir begleichen. Aber du bist nicht gezeichnet, und ich bin kein Dummkopf.« Wieder ein Wolfsgrinsen. »Du versprichst nichts und drohst nicht. Du willst nur weg von hier, ohne daß du viel sagst. Von meiner Seite war ich behilflich. Trotz so einiger Dinge. Ich sage dir jetzt — und ich verlange nichts dafür —, etwas ist im Gang! Schulden werden eingetrieben. In Abwind. Moruths Meute. Du verstehst doch?«


  Moruth, der Bettlerkönig. Der alte Feind der Falkenmasken. Straton blickte Vis an und seine scheinbaren Ilsiger Begleiter, und er zählte zwei und zwei zusammen: Vis, bereit, sein regelmäßiges rankanisches Einkommen aufs Spiel zu setzen, Vis, der Auskunft weitergab, die gegen Moruth und seine Bettler gerichtet war. Das Ergebnis war Jubal. Ganz gewiß. Straton stieß langsam die Luft aus. »Sag Jubal, ich kümmere mich darum. Ich werde es herausfinden. Aber ich mache nicht seinen Laufburschen!«


  »Du bist zu gescheit, Hurensohn!«


  »Und du zu unüberlegt, Bastard. Das ist auch Jubal, wenn er sich einbildet, er hätte dich und deine Hundesöhne eingekauft. Wie viele sind noch in der Stadt? Du nützt die Lage, nicht wahr?«


  »Genau wie du. Eine Menge von uns. Aber wir werden nicht wie die Hurensöhne in der Kaserne sterben. Ihr habt es jetzt mit etwas anderem zu tun.«


  »Die Nisi hätten deine Därme gern als Bänder. Das weiß ich von meinen Spitzeln.« Strat grinste Vis betont ins Gesicht. Wir sind verdammt wenige. Zu uns gehören keine Bergnisi. Ich weiß, weshalb sie auf dich scharf sind, Vis. Doch davon wollen wir jetzt nicht reden. Vielleicht kann Jubal dich ohne Hilfe verstecken. Vielleicht wirst du feststellen, daß Ilsiger Geld dünner fließt. Sagen wir, du und deine feinen Freunde zieht euch jetzt zurück und dankt euren merkwürdigen Göttern, daß wir, du und ich, uns zu nichts Unüberlegtem haben hinreißen lassen. Und wir werden einander nicht mehr an Vergangenes erinnern.«


  »Also führt nicht Ranke was im Schild?«


  »Nein, nicht Ranke. Nicht wir. Nicht ihr. Was immer ins Rollen gekommen sein mag, es geht weder von euch noch von uns aus. Auch nicht von Jubal.«


  »Ilsiger!« sagte Vis.


  »Von den Ilsigern?« Befreit spuckte Straton vor Verblüffung aus. »Winder!« Er starrte den gesetzlosen Nisi an und besann sich der eigenartigen Stille auf den Straßen.


  »Es sind die Ilsiger«, sagte Vis nun überzeugt. »Was sind unsere Leben noch wert, wenn sie zuschlagen, hm? Das sind eine Menge Messer!«


  Weitere Boten waren unterwegs, die meisten schwarz und gefiedert.


  Einer landete im Labyrinth mit einem bestimmten Amulett.


  Ein anderer landete auf der Palastmauer und trieb den Empfänger seiner Botschaft fast in die Hysterie, als dieser versuchte, nach ihm zu greifen und den kleinen Zylinder von seinem Bein zu lösen. Der Vogel flatterte immer wieder hoch, bis er sich schließlich scheinbar fügte und den Priester in die Hand biß.


  Ein weiterer landete auf einem Strauch und hüpfte auf einen Sims in der Straße der Roten Laternen.


  Und Haught, der eine Botschaft persönlich ausgerichtet hatte, kehrte nach Hause zurück und fand eine Rose, die in das Türschloß gesteckt war. Er erbleichte.


  Er griff danach und schob sie so unwillig unter sein Hemd, als wäre sie eine Schlange.


  »Ich nehme doch an«, sagte Ischade, nachdem er eingetreten war, »daß du in Zukunft rücksichtsvoller bist. Stilcho gehört nicht dir!«


  »Ja«, versprach Haught inbrünstig.


  »Du hältst mich für träge, für gleichgültig.«


  »Nein, Herrin.«


  »Wie Nisi, so in Eile zu sein! Wie Nisi, so pedantisch, so herablassend sorgfältig in meinen Angelegenheiten zu sein! Manchmal vergesse ich das. Aber du tadelst mich zu Recht für meine Art.«


  »Ich versuchte nur, mich um die Dinge zu kümmern ...«


  »Haught! Verschone mich. Du hältst dich für unentbehrlich. Oder vielmehr — du hoffst es zu werden.« Ischade schob mit dem Fuß einen Umhang aus feiner rosa Seide aus dem Weg. »Ganz wenige Dinge sind es.«


  »Herrin ...«


  »Du befürchtest, daß ich den Einzelheiten nicht genügend Aufmerksamkeit widme. Nun, da hast du möglicherweise recht, Haught. Da nehme ich dein Urteil an. Und deine Warnung. Und ich möchte, daß du dich einer Sache für mich annimmst. Du persönlich. Nachdem du ja so geschickt geworden bist.«


  »Was für eine Sache?«


  Sie lächelte, trat vor ihn und berührte die Rose, die er trug. »Kümmere dich um Roxane. Halt sie mir vom Hals.«


  Haughts Augen weiteten sich.


  »Oh, Stilcho wird dir helfen«, beruhigte ihn Ischade. »Und Roxane ist auch nicht mehr, was sie war. Dafür hat Niko gesorgt. Könnte leicht sein, daß sie sich seiner bedient. Aber du hast ja Janni. Und Stilcho. Nicht wahr? Ich kann mich doch auf dich verlassen.«


  Ein Vogel flatterte durch das offene Fenster und ließ sich auf einer Stuhllehne nieder. Dieser kam von der oberen Stadt. Er hatte einen magischen Ring um das schwarze Bein und machte sich daran, seinen scharfen Schnabel am Stahl um seine Krallen zu wetzen. Er blickte beide mit einem irren goldenen Auge an.


  »Oh, sieh an«, sagte Ischade. Und zu Haught: »Mach dich nützlich. Füttere ihn. Aber paß auf deine Finger auf.«


  »Das ist der Hohepriester«, sagte Haught und meinte damit, daß der Vogel von ihm kam. Er konnte seine Botschaft nicht verstehen, die er mit hoher dünner Stimme schrillte.


  Fragen, Fragen, Fragen. »Molin will Antworten«, sagte Ischade und lächelte, denn diese Antworten würden sich bald ergeben, doch es waren keine, über die sich der Hohepriester freuen würde. »Sag Janni, ich habe nichts dagegen, daß er sich Niko holt, wenn er es kann. Sobald du ihn wiedersiehst.«


  »Wo warst du?« fragte der schwarze Lysias vom 3. Kommando, als Strat zu den Ställen innerhalb der schwarzen Linie kam. »Wir haben überall ...«


  »Sagen wir, ich hatte eine interessante Begegnung.« Strat faßte den Mann am Ärmel. Lysias, der normalerweise peinlich auf sein Äußeres achtete, sah aus, als habe er unter den Ratten gehaust. Aber mit den anderen des 3. war es zur Zeit ebenso. Strat schob ihn in die windschiefe Sattelkammer, wo durch die undichten Stellen im Dach ein bißchen Tageslicht fiel. Der Braune schnaubte und stampfte und trat nach der Wand. Er hatte genug von dieser Enge. Beim zweiten Tritt stürzte fast die halbe Hütte ein. »Verdammt! Hör auf, Pferd.«


  Gekränktes Schweigen, dann ein neuerliches Schnauben und ein Hin und Her mit dem Schweif.


  »Es ist was im Gang«, sagte Straton. »Habt ihr was gehört?« Und als er keine Antwort bekam: »Was habt ihr gehört?«


  »Einen Hinweis auf Niko. Wo er angeblich ist. In der Oberstadt. Bei den Priestern. Wir kommen nicht überall rein. Randal sagt, daß Roxane sich gestern Nacht umgesehen hat; sie sucht ebenfalls. Muß schnell gehen. Wir wissen immer noch nicht genau wo. Kamas VFLF-Verbindungsmann schnüffelt herum; haben sie noch nicht gefunden. Melant ist unten am Hafen. Kali versucht es mit der Setmur-Verbindung; wir haben ...«


  Ein Schauder rann Strat über den Rücken. Er packte Lysias grob an den Schultern. »Hör zu. Ich gehe wieder hinaus. Sorg dafür, daß es sich herumspricht. Mach die 3. einsatzbereit.«


  »Du willst ...«


  »Die Sache duldet keinen Aufschub.«


  »Klar.« Ohne weitere Fragen tauchte Lysias um die Ecke.


  Aber Strat blieb noch in dem Halbdunkel. Der Druck in seinem Magen sagte ihm, daß seine Panik der Auslöser gewesen war. Er wollte Tageslicht; wollte ...


  ... leichte Antworten.


  Kadakithis wird das Reich verlieren ...


  Niko war in Schwierigkeiten. Intrigen zerfraßen Freistatt wie Maden verdorbenes Fleisch. Tempus wurde noch aufgehalten, und Randal war der Boden unter den Füßen weggerissen. Straton hielt sich nicht für dumm; aber oben in der Schreckenskammer hatten sie ihn für dumm verkaufen wollen, sowohl Männer wie Frauen, doch er hatte ihre Seelen entblößt, ihnen die Geheimnisse herausgekitzelt, bis sie schließlich nur so herausgesprudelt waren. Die meisten hatten ihn gar nicht interessiert, aber einige doch. Einige der hochnotpeinlich Befragten ließ er laufen (der Wirkung wegen), andere wanderten in den Fluß (der Sauberkeit wegen). Er war nicht sonderlich stolz auf sein Geschick, nur auf seinen scharfen Verstand, der Lügen durchschaute und nicht duldete. Das hatte ihn zum Oberinquisitor der Stiefsöhne gemacht, seine Hartnäckigkeit und Geduld und sein sicherer Instinkt, sich im Labyrinth des menschlichen Geistes zurechtzufinden.


  Dieses Geschick wandte sich nach innen, erforschte die leeren Flecken, ging Spuren nach, denen er gar nicht folgen wollte.


  Sie, sie, sie, sagte es und bewegte sich um den Rand einer Finsternis, die für das Auge mehr als dunkel war, dunkel wie im Mutterschoß, dunkel wie das Unbekannte, ein warmes, angenehmes Dunkel, doch voll Lücken, zu vielen Lücken. Er hatte einen gewissen Frieden gefunden. Ihn gehegt. Sich beglückwünscht, daß er entkommen war. An diesem ständigen Entkommen stärkte er sich, es hob seine Selbstachtung.


  Denk nach, Stiefsohn! Warum kannst du nicht daran denken?


  — Pferd streift am Morgen herum, stiehlt Äpfel, Reiter im Morgengrauen hilflos wie ein Wickelkind —


  (Er wand sich bei diesem Bild. Ist das ein geistig gesunder Mann?)


  — Kadakithis stirbt, ein passender Tod auf dem Marmorboden, die hallenden Schritte von Militärstiefeln auf den Korridoren des Palasts — Gut, würde Tempus sagen, wenn er erfuhr, daß einer seiner Männer getan hatte, was er hatte tun wollen; das Schattenspiel kam ans Licht, er ein Held, nicht die Kreatur der kleinen Kammer oben, sondern ein Mann, der etwas Großes tat, der das Richtige tat, der das Risiko einging


  Er schauderte im Dunkeln. Blutgeschmack war in seinem Mund. Er lehnte sich gegen die Wand, zuckte zusammen, als der Braune noch einmal ausschlug, um ihm zu sagen, was er von diesem dunklen Stall hielt.


  Er argwöhnte. Er verdächtigte sich selbst — ist das ein geistig gesunder Mann ?


  Er mußte gehen. Zum Fluß. Um es herauszufinden. Nicht in der Dunkelheit, nicht während ihrer Stunde, sondern in seiner; im Tageslicht, wenn er vielleicht seinen Verstand beisammen hatte.


  Das Haus am Fluß kauerte im Dickicht des stadtseitigen Ufers, klein und unwirklich. Es war recht heruntergekommen. Oftmals waren dort Lichter. Ein- oder zweimal hatte es sogar gebrannt — was nicht zu übersehen gewesen war. Doch die Klugen, Vorsichtigen übersahen es trotzdem. Die Klugen, Vorsichtigen blieben in ihren eigenen Vierteln. Strat, der durch mehrere Kontrollpunkte geritten war, entgingen die Zeichen nicht. Er sah alles mit wachen Augen und ordnete es in sein Gedächtnis ein, als er seinen Braunen vor diesem Haus anband, das so wenige sahen.


  Er schob das rostige Gartentor auf und stapfte die überwucherten Steine zu der kleinen Veranda hinauf. Die Tür schwang auf, noch ehe er klopfte (und ehe jemand im Innern sie erreicht haben konnte), doch es verwunderte ihn nicht. Schweres Parfüm fächelte heraus. Er trat ein in das gedämpfte Licht, das durch ein milchiges Fenster fiel, Ischade war nicht sehr ordentlich, außer was sie selbst betraf.


  »»Ischade?« rief er.


  Natürlich hatte er daran gedacht, daß sie vielleicht gar nicht zu Haus war, doch in seiner Hast, seiner Bedrängnis, hatte er diesen Gedanken beiseite geschoben. Der größte Teil des Tages war bereits vergangen. Die Sonne stand schon tief über dem Schimmelfohlenfluß, über den schiefen Hütten von Abwind.


  »Ischade?«


  Hier mochte man leicht so allerlei unangenehmen Dingen begegnen. Sie hatte Feinde. Sie hatte Verbündete, die nicht seine Freunde waren.


  Ein Vorhang wisperte. Blinzelnd blickte er der schwarz-gewandeten Gestalt entgegen, die auf ihn zukam. Sie war immer viel kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. In seinem Gedächtnis war sie groß, sehr groß. Doch die Augen, immer die Augen ...


  Er wich ihnen aus, ging absichtlich zur Seite und schenkte sich und ihr aus der Kanne ein, die auf dem niedrigen Tischchen stand. Die Kerzen brannten plötzlich heller. Daran war er gewöhnt. Gewöhnt an den leichten Schritt, der sich hinter ihm herbeistahl — niemand durfte sich ihm von hinten anschleichen! Das duldete er nicht. Aber Ischade tat es, ihr gestattete er es, und das wußte sie. Es rief einen Schauder in ihm hervor. Wie andere Spiele, die sie spielten. Sanfte Hände strichen seinen Rücken hoch, legten sich auf seine Schultern.


  Er drehte sich mit beiden Weinbechern um. Sie nahm ihren und ließ sich von ihm küssen, lange und zärtlich.


  Sie gingen nicht immer gleich ins Bett. Heute setzte er sich in den Sessel vor dem Feuer; sie machte es sich bequem, halb neben ihm, halb auf seinem Schoß, ganz raschelndes Gewand, anschmiegsame Kurven und ein Duft von Parfüm und Wein. Sie nippte an ihrem Becher und stellte ihn auf dem Tischchen ab. Manchmal lächelte sie in solchen Momenten. Diesmal blickte sie ihn auf eine Weise an, die gefährlich war. Er war heute nicht gekommen, um in ihre dunklen Augen zu blicken und sich darin zu verlieren. Eine Kälte durchzog ihn, die der Wein nicht vertreiben konnte, und zum ersten Mal spürte er, daß sich in ihrem Verlangen Leben und Tod die Waage halten mochten.


  Ischade, die durch die Kaserne ging, das Gemetzel begutachtete — zufrieden. Es war nicht Tod, der ihr zusagte. Es waren diese Tode.


  »Fühlst du dich nicht gut?« fragte er die Frau, die ihm aus solcher Nähe in die Augen starrte. »Ischade, hast du etwas?«


  Er hörte seinen Pulsschlag. Ihren. Die Welt hing in der Schwebe, und ob Tag oder Nacht, das spielte keine Rolle. Er räusperte sich.


  »Meinst du, ich sollte lieber gehen?«


  Sie drehte sich ein wenig, legte die Arme auf seine Schultern, verschränkte sie auf seinem Nacken. Schwieg immer noch.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte er vorsichtig, unter dem Blick ihrer nahen Augen, dem Druck ihres schönen Körpers, der sich an seine Seite schmiegte. »... möchte dich fragen ...« So ging es nicht. Er blinzelte, brach den Zauber, grinste ins Antlitz ihrer Dunkelheit, wurde ernst und küßte sie. Seine beste Methode. Es gab eine Weise, die Wahrheit aus jemandem herauszubekommen; hin und wieder hatte er es mit erfreulicheren Überredungskünsten versucht. Er war nicht sonderlich stolz darauf, es gehörte zu seiner Fähigkeit, eine Lüge von einem Fetzen Wahrheit zu unterscheiden und einem Hinweis nachzugehen. Wahrheit sprach heute aus ihrer Stille.


  »Du willst etwas«, sagte er. »Du wolltest immer etwas ...«


  Sie lachte. Er nahm ihre Hände von seinem Hals und hielt sie fest. Fast grob.


  »Was kann ich tun?« fragte er. »Was möchtest du, daß ich tue.« Niemand hielt Ischade fest. Er spürte es daran, wie sich ihre Augen verfinsterten, wie es dunkler in der Stube wurde. Er ließ sie los. »Ischade. Ischade.« Er bemühte sich um einen klaren Verstand. Er sollte jetzt aufstehen und zur Tür gehen, das wußte er; aber es war soviel einfacher sitzen zu bleiben; und so furchtbar schwer zu überlegen, woran er versucht hatte zu denken, wie an die Erinnerungslücken, an die Dinge, die sie taten oder vielmehr von denen er glaubte, daß sie sie taten. »Du hast Stilcho, hast Janni, hast mich - ist das ein Zufall, Ischade? Vielleicht könnte ich dir besser helfen, wenn ich wach wäre, wenn du zu mir sprichst ...« Oder bist du auf Information aus? »Vielleicht ... sind unsere Ziele und deine gar nicht so verschieden. Eigennutz. Hast du nicht von Eigennutz gesprochen? Was sind deine Interessen wirklich? Wenn du mir deine sagst, verrate ich dir meine.«


  Wieder legte sie die Arme um seinen Hals. Sie beugte sich vor, und nun gab es in der ganzen Stube nichts als ihre Augen, nichts auf der ganzen Welt als den Puls in seinen Adern. »Du denkst zu angestrengt«, sagte sie. »Du denkst immerfort, Denken ist ein Gegenzauber, du kommst hierher, gerüstet mit Denken, aber es ist eine so schwere Last — bist du nicht müde, Strat? Bist du es nicht müde, die ganze Last für Narren zu tragen, immer im Schatten zu stehen? Ist es nicht wert, einmal zu sein, was du bist? Legen wir uns ins Bett.«


  »Was geht in der Stadt vor?« Die Frage kam undeutlich über seine Lippen, halb von Furcht und halb von seinem Verstand getrieben. »Was für ein Spiel spielst du, Ischade? Wozu benutzt du uns ...«


  »Ins Bett«, flüsterte sie. »Hast du Angst, Strat? Du läufst doch nie vor etwas davon, das dir angst macht. Du weißt ja gar nicht, wie du das machen müßtest.«
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  »Ich weiß nicht«, sagte Stilcho und humpelte neben Haught her durch die Straßen. Haught machte lange Schritte, und der tote Stiefsohn hinkte keuchend, so schnell er konnte. Ein Wasserbeutel hing an seiner Seite. »Ich weiß nicht, wie ich mit ihm Verbindung aufnehmen kann — nur, daß er da ist ...«


  »Wenn er tot ist«, sagte Haught, »wärst du im Vorteil, glaube ich. Ich fürchte, du strengst dich nicht wirklich an.«


  »Ich kann nicht«, krächzte Stilcho. Das Zwielicht zeigte ihm Haughts Eleganz, seinen verstohlenen Blick, und Stilcho, der gerade nach ihm greifen wollte, hielt die Hand zurück. »Ich ...«


  »Sie sagt, daß du es tun wirst. Sie sagt, daß du dazu durchaus imstand bist. Ich würde ihr nicht das Gegenteil beweisen wollen, du?«


  Der Gedanke durchrann Stilcho wie Eiswasser. Sie befanden sich nun in der Nähe der Brücke, nahe der Barriere. An der anderen Seite des Brückenkopfes war ein Kontrollpunkt, da begann eine Linie ohne Farbe, nur wenige wagten sich dorthin. Es gab einige lebende Wachen, doch nicht alle, die die Straßen patrouillierten, lebten. »Hör zu«, sagte Stilcho, »hör doch, du verstehst nicht. Er ist nicht wie die Toten, wenn er so ist. Tote sind überall. Janni ist an etwas gebunden, er hängt an etwas, in dieser Beziehung ist er wie ein Lebender. Es ist nicht schön, woran er hängt ... Aber ihn kann man nicht aufspüren, wie andere Tote. Er ist gegenwärtig wie du und ich ...«


  »Wirf mich nicht in einen Sack mit deinesgleichen!« Haught streifte eingebildeten Staub von seinem Umhang ab. »Ich beabsichtige nicht, mich euch anzuschließen! Und was du der Herrin auch über die Sache mit dem Rosenstrauch gesagt haben magst ...«


  »Gar nichts. Ich habe ihr gar nichts gesagt!«


  »Lügner. Du würdest ihr alles sagen, wenn sie dich fragt! Sogar deine Mutter würdest du ihr ausliefern, wenn sie es möchte ...«


  »Laß meine Mutter aus dem Spiel!«


  »Ist sie unten in der Hölle?« erkundigte sich Haught mit plötzlicher wölfischer Schärfe, die noch einmal eisige Kälte durch Stilcho jagte. »Vielleicht könnte sie helfen.«


  Stilcho schwieg. Der Haß, den Haught gegenüber Stiefsöhnen empfand, beschränkte sich meistens auf Stichelei, doch nicht, wenn sie allein waren, nicht wenn es etwas gab, womit Haught einen Druck auf ihn ausüben konnte. Aber Stilcho funkelte ihn an. Er war am Sumpf aufgewachsen und Fuhrmann gewesen, ehe die Stiefsöhne ihn angeworben hatten. Weder das eine noch das andere hatte besonderen Mut von ihm erfordert. Er brauchte lange, bis ihn etwas in Wut brachte, war schwerfällig, wie sein Gespann es gewesen war. Aber es gab einen Punkt, über den hinaus man ihn nicht reizen durfte. Der Bettlerkönig, der ihn folterte, hatte diesen Punkt entdeckt; Haught nun ebenfalls. Und Haught schien es zu ahnen. Der Nisibisi mit den Zauberkräften war plötzlich ganz ruhig. Keine weiteren Sticheleien. Kein Wort in den nächsten Augenblicken.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Stilcho, weniger, weil er Haught fürchtete, sondern ihrer Befehle wegen. Er hüllte seinen schwarzen Umhang um sich und marschierte an der Brücke vorbei. Ein Vogel flog über ihnen vorüber — ein Hauch von Vertrautheit, vielleicht die Neugier eines Vogels. Doch er war nicht von der Art, die sich für die Flußgegend interessierte, außer es gab irgendwo ein Stück Aas zu holen. Er flatterte weiter, zur Abwinderseite der Brücke, ohne sich, genau wie andere Vögel, um Barrieren und Kontrollpunkte zu scheren.


  Dieser war unterwegs zur Kaserne, vermutete Stilcho. Über der Brücke sah er VFBF-Brückenwächter, aber auch mehrere Tote, die um den Pfosten herumlungerten, wo sie gestorben waren. Er stapfte weiter, mit Haught, der nicht gerade den Führer machte, als sie der Straße folgten, bis sie ins Schlachthofviertel abbogen.


  »Zur Hexe ist er zurückgekehrt, wohin sonst?« Zip ließ sich auf die Eingangsstufe eines Hauses im Labyrinth fallen, und die Frau, die in den Lumpen einer Bettlerin in der Nähe saß, hörte ihm aufmerksam zu, obgleich es nicht den Anschein hatte. Zip keuchte. Er zog eines seiner Messer und stach wütend damit auf das Holz der Stufe zwischen seinen Beinen ein. »Er ist ein verfluchter Narr, das siehst du doch ein!«


  »Hält's Maul!« warnte Kama. Sie war eine schlanke Frau und hatte unter dem Umhang und den Stofflagen ihres Gewandes unerwartet viele Waffen verborgen. Zu ihrer Tarnung gehörte auch, daß ihr Gesicht schmutzverschmiert war und Überreste ihrer letzten Mahlzeit an ihrem Mund klebten. Sie hatte sogar dafür gesorgt, daß die Nase getäuscht wurde. »Mach dich nützlich: lauf zum Einhorn und hol Windy. Sag ihm, er soll sich in Bewegung setzen. Den Rest überläßt du ihm.«


  »Verdammt! Ich bin nicht dein Laufbursche!«


  »Lauf!«


  Und er lief. Kama stand auf und watschelte auf ihre beste Alt-Frauen-Manier weiter durch die dämmrige Straße zum nächsten Verbindungsmann.


  Moruth hörte das dumpfe Flattern von Flügeln, ehe sich der Vogel am Fenster von Mama Bechos Schenke niederließ. Der Bettlerkönig ballte die Fäuste und lauschte. Als der Vogel erschien — eine dunkle Bewegung außerhalb des Fensterladens —, beherrschte er sich und ging nicht zu dem Fenster an der Hinterseite der Schenke. Aber ein harter, meißelscharfer Schnabel pochte und kratzte hartnäckig und wollte hinein.


  Er trat nun doch ans Fenster, öffnete es. Der Vogel flatterte hoch, dann setzte er sich wieder, funkelte ihn in der fast schon nächtlichen Dunkelheit mit schwarzen Augen an. Schließlich hob er mit klatschenden Schwingen ab. Auftrag ausgeführt.


  Moruth hatte nicht die geringste Lust, heute nacht hinauszugehen. Seit dem Gemetzel in Jubals altem Landhaus, der Stiefsohnkaserne, lebte er in ständiger Angst. Eine Menge Seelen marschierten in Freistatt Streife, vor allem im und um das Schlachthofviertel. Das hatte ihm der alte blinde Mebbat gesagt; und Moruth, der sowohl hinterrücks wie offen gegen Stiefsöhne und Falkenmasken gekämpft hatte, wollte wahrhaftig keinen von jenen in die Hände laufen, die in solchen Nächten ihr Unwesen trieben.


  Trotzdem ging er zur Tür und schickte einen Boten aus, der wiederum andere aussandte, und einer stieg auf ein Dach und schwenkte eine Fackel.


  »Schlangen«, flüsterte Ischade im Bett mit ihrem Liebsten. Sie küßte ihn sanft und löste behutsam seine Finger aus ihrem Haar. »Hast du schon einmal daran gedacht, Strat, daß sowohl Nisibisi als auch Beysiber Schlangen mögen?«


  Er erinnerte sich an einen Schlangenleib, der sich unter seinem Stiefel gewunden hatte, an einen verzweifelten Augenblick in Roxanes Haus am Fenster.(5)


  »Zufall«, sagte Ischade. »Das wäre natürlich möglich. Doch echte Zufälle sind selten, das weißt du ja. Du glaubst genausowenig an sie wie ich, schließlich bist du ja kein Dummkopf.«


  Stilcho blieb stehen, er war nun besonders vorsichtig. Haught berührte seinen Arm. »Sie sind hier«, sagte Haught.


  »Sie sind schon eine ganze Weile hier«, erwiderte Stilcho und meinte die Schatten, die sich drehten und wallten, schwärzer als andere Schatten. »Wir haben die Linie überquert. Willst du mit ihnen reden?«


  »Fordere mich nicht heraus! Versuche es nicht, Stilcho!«


  »Du bildest dir ein, du wärst mächtig genug, jetzt durch dieses Viertel zu spazieren und mit allen Geistern gleichzeitig fertig zu werden? Tu es doch, warum tust du es nicht? Warum hast du mich mitgenommen?«


  Haughts Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in seinen Arm. »Du redest mit ihnen, verstanden?«


  Keine Bemerkungen mehr über seine Mutter. Stilcho drehte den Kopf betont langsam. Kein Lebender hielt sich auf der Straße auf, außer Haught. Und ihm. Und viele von diesen Schatten waren Roxanes Tote. Fast ebenso viele waren es nicht — nur verlorene Seelen, um die sich niemand gekümmert hatte, beklagenswerte Erscheinungen, die nicht mehr ruhen wollten.


  »Ich bin Stilcho«, sagte er zu ihnen. Und er nahm den Wasserbeutel von seiner Seite und goß ein wenig des Inhalts auf die Straße. Doch war es nicht Wasser, das Lachen bildete und glitzerte. Er trat zurück. Ein trockenes Rascheln, ein Schieben und Drängen, und etwas wie eine sehr lebendige schwarze Decke aus vielen Stücken breitete sich über der glitzernden Pfütze auf dem Kopfsteinpflaster aus. Er trat weiter zurück und leerte noch einmal etwas aus dem Beutel aus. »Davon gibt es noch mehr«, sagte er. »Ihr braucht uns nur zu folgen.«


  Einige Geister wandten sich grauenerfüllt ab. Die meisten folgten nach und nach. Er ließ laufend Blut aus dem Beutel sickern. Er hatte nicht gefragt, woher es kam. In dieser Zeit war leicht an Blut heranzukommen.


  Für Ischade noch leichter als für die meisten.


  Strat fiel es schwer, die Augen zu öffnen, und als er es schaffte, füllte ein Summen die Luft wie von Bienen im Sommer, und Dunkelheit hing über ihm wie vor der Schöpfung. »Du verdächtigst mich«, sagte eine Stimme wie die Bienen, wie der Wind aus dem Dunkeln, »aller möglichen Dinge. Ich sagte dir: Eigennutz. Dies ist meine Stadt. Die Stadt, in der ich jage. Diese verruchte, chaotische Stadt, diese Senkgrube, in die alle Schlechtigkeit quillt, ist gerade richtig für mich. Ich leihe meine Macht einmal dieser, einmal einer anderen Seite. Im Augenblick leihe ich sie den Ilsigern. Doch bis zum Morgen hast du das vergessen. Das wirst du vergessen und dich an anderes erinnern.«


  Wieder gelang es Strat, die Augen aufzukriegen, aber es kostete seine ganze Kraft. Er sah ihr Gesicht auf eine Weise wie nie zuvor, blickte ihr in die Augen und schaute in die Hölle. Jetzt wollte er sie wieder schließen, doch nun konnte er es nicht mehr.


  »Ich habe dir gesagt, was du tun mußte«, flüsterte sie. »Geh jetzt. Verschwinde, solange es noch möglich ist. Verschwinde von hier!«


  Oben auf dem Hügel schmetterte ein Horn Alarm. Der Alarm vor dem Einhorn war weniger vornehm: alte Töpfe, die der Wächter mit aller Kraft zusammenschlug.


  Hilfe! Invasion! Feindlicher Einfall! Gefahr!


  Feuer in Abwind. Und in der oberen Stadt.


  An Dutzenden von Kreuzungen wurden Barrikaden errichtet, Fackeln flackerten, Pferdehufe klapperten laut durch die Nacht.


  »Auf sie!« befahl der schwarze Lysias seinem kleinen Trupp, und sogleich hagelte es Pfeile auf einen von Jubals Trupps, der die blaue Linie versperren wollte. »Holt unseren Zauberer her, rasch! Diese Straße muß offen bleiben!«


  Von seiner Stellung auf einem Dach sah er Feuer auf dem Hügel auflodern.


  Hufgeklapper und Alarmrufe in der Nacht. Miliz stürmte auf die Straßen.


  Und ein Reiter auf einem braunen Pferd galoppierte tollkühn durch die blaue Linie, auf die schwarze und seine Kameraden zu.


  Auf den Straßen war die Hölle los. Fensterläden brachen. (Freistätter Diebe waren flink, sie hatten dieses oder jenes Ziel schon lange im Auge, und als der Aufruhr losging, zerschmetterten sie Läden, packten, worauf sie es abgesehen hatten, und rannten, als wären alle Teufel und sämtliche rankanische Götter hinter ihnen her.)


  In der oberen Stadt ertönte ein Horn und Alarmrufe schrillten. Aber Walegrin, der ebenfalls Spitzel hatte, war längst bereit, seine Schützen waren in Stellung, und als die erste Welle der Plünderer die obere Stadt erreichte, erwarteten sie Pfeilhagel und eine Reihe sorgfältig aufgestellter Barrikaden. Das war die übliche militärische Maßnahme. Sie hielt einen großen Teil der Eindringlinge auf.


  Aber nicht alle.


  In ihrem Haus am Fluß saß Ischade, nur in ihren schwarzen Umhang gehüllt, inmitten ihrer zerwühlten feuerroten Seidendecken auf dem Bett und lächelte, während ihre Augen nach innen blickten.


  Schatten quollen das Ufer entlang, Schatten marschierten von der verwüsteten Kaserne in Abwind und achteten nicht auf die Barrikaden, die der Bettlerkönig und seine Leute errichtet hatten. Sie achteten auch nicht auf die VFBF, die Steine nach ihnen warf und Naphtaflaschen und kümmerten sich auch nicht auf die Feuer. Diese Legion war davon nicht beeindruckt, denn sie kannte die Feuer der Hölle. Sie waren bereits durch die gelbe Linie und stolzierten durch rotes Gebiet, die schiefen Gassen von Abwind, mit einer Schnelligkeit, zu der kein normaler Trupp imstande wäre.


  »Sie kommen«, sagte Stilcho zu Haught, und dem Nisimagier gefiel die zufriedene Miene Stilchos nicht. Haught entriß ihm den Beutel mit Blut und schüttelte noch ein paar Tropfen auf die Straße, damit ihnen die Geister des Schlachthofviertels weiter folgten. Er warf einen zweiten Blick auf Stilcho und dachte voll Unbehagen an Verrat.


  »Janni. Wo ist Janni? Hast du ihn aufgespürt?«


  »Oh, ich kann mir vorstellen, wohin er geht«, antwortete Stilcho.


  »Roxane.«


  Stilcho lachte, grinste. Er hatte eine Binde vor einem Auge, doch im Dunkeln, wenn die Narben weniger zu erkennen waren, sah er gar nicht so schlecht aus. Er entriß Haught den Beutel wieder und warf ihn durch die Luft, daß die Tropfen auf das Pflaster spritzten. »»Lauf!« schrie er Haught zu und lachte laut.


  »Stilcho, verdammt!«


  »Versuch's!« brüllte Stilcho. Geister strömten und brabbelten um sie, wirbelten und flatterten wie Fledermäuse. Haught schätzte die Lage im Handumdrehen ab, raffte den Umhang und raste los, als wären alle Teufel hinter ihm her.


  Stilcho klatschte sich auf die Knie, heulte: »»Lauf, verdammter Bastard! Lauf, Nisi, lauf!«


  Dafür würde er am Morgen bezahlen. Haught würde dafür sorgen. Aber er hatte seine Befehle direkt von ihr erhalten.


  Er rannte auf die Brücke zu, wo ein Schattentrupp Hilfe brauchte, um das fließende Wasser überqueren zu können. Sein alter Partner führte ihn an, und die Kompaniestandarte war dabei.


  Hinter ihm taten die Geister, was alle anderen in Freistatt ebenfalls taten: Sie wählten Seiten, gingen in Deckung, und fielen übereinander her.


  Stilcho führte seinen eigenen Trupp nun am Fluß entlang hoch und durch die Straßen. Der Trupp kam jetzt etwas langsamer voran, denn er hatte einen Halblebenden als Führer. Doch Stilcho würde sie nur so weit und nicht weiter bringen. Sie würden keine Schwierigkeiten mit Walegrins Barrikaden in der oberen Stadt haben oder denen der Stiefsöhne östlich davon. Und sie waren nicht in der Stimmung zu verhandeln, denn sie hatten nicht vergessen, wer sie vor kurzem hingemordet hatte. Sie würden denen in der Oberstadt zeigen, wie verwundbar sie waren; würden den Hundesöhnen zeigen, die die Befehle gaben, daß es so einige gab, die sich an ihre letzten Befehle erinnerten und ihre letzten dienstlichen Fehler...


  Er rannte dahin, keuchend, hinkend — Ischades Reparaturarbeit war gründlich, doch bei einem längeren Lauf bekam er trotzdem noch stechende Schmerzen.


  Geister kamen an ihnen vorbei, auf ihrem Weg dorthin, wo sie sein wollten. Sie redeten in verschiedenen Sprachen und ihr Ziel war ihr ehemaliges Zuhause oder alte Fehden, die sie fortsetzen wollten. In diesen Tagen, da das Reich zusehends zerfiel, wurden die Geister immer kühner und unverschämter. Diese hier hatten in Ischades oder Roxanes Diensten Streifen durchgeführt; und ein paar Bedauernswerte wollten sich bei Roxane über ihr Geschick beschweren.


  Roxane fluchte, daß blaue Blitze zuckten, und beschwor in ihrer rasenden Wut ein Dutzend Schlangen herbei und einen Dämon, eine Kreatur mit orangefarbenem Haar und grauer Haut; er hörte auf den Namen Schnapper Jo und machte sich sogleich daran, auf der Uferstraße zu wüten, bis er nicht mehr recht wußte, worum es ging und in einem Lagerhaus voll Bier eine angenehmere Beschäftigung fand als herumzutoben. Im großen und ganzen war es nicht gerade eine von Roxanes besseren Nächten: Der Angriff war planlos. Zweifellos beabsichtigte Ischade etwas ganz anderes. Und Roxane war durchaus bereit, diese Ablenkung zu nutzen.


  »Verdammt!« fluchte Haught, als er es sah. Ein blaß-blauer Lichtbogen schoß über Freistatt, mit nur einem Ziel. Haught raste zum Fluß, zu Ischade und vorbei an ihren Schutzzaubern und fand die Zauberin auf dem Bett sitzend, in orange Seide und die weiten Falten ihres schwarzen Umhangs gehüllt. Sie lachte wie eine Irre.


  In der oberen Stadt schwang Lady Nuphtaneis Tür auf, und die vornehme Lady Nuphtanei, Harka Bey, der nichts so leicht Angst einjagte, floh splitternackt die Straße hinunter, denn der betrunkene Dämon hatte sich in ihrem Haus materialisiert, wo er Porzellan zerschmetterte und Silber zertrampelte. Weder ihre Dienstboten noch ihre Tochter hatten abgewartet, daß er sich vielleicht an ihnen vergriff.


  Sie rannte in einen Trupp von Walegrins Gardisten und raste weiter, so schnell, daß die Soldaten kaum dazu kamen, sich umzudrehen und ihr nachzustarren.


  Dann tauchte ihr Verfolger auf, und der Trupp stürzte in alle Himmelsrichtungen davon.


  Pfeile sirrten. Eine Barrikade brannte am Rand des Labyrinths, wo Jubals Leute sich gegen die Schützen auf den Dächern zu halten versuchten sowie gegen zauber-beschworene Trugbilder und mehrere Reiterpaare, die ganz auf die Art der echten Stiefsöhne vorgingen. Das Feuer leckte nach den Häusern, wodurch das Durcheinander sich noch vergrößerte. Männer schütteten Wasser und wichen Pfeilen aus. Eine verzweifelte Familie eilte mit ihrer Habe auf die Straße, doch die Pfeile machten keine Unterschiede.


  Der Heiler Harran rang die Hände (eine war eine Frauenhand), rannte in seiner oberen Kammer nervös hin und her, warf wieder einen Blick aus dem Fenster in der winzigen Mansarde, wo er sein Gebrechen versteckte — glücklicherweise versteckte, wenn man bedachte, was allen anderen in der Kaserne zugestoßen war. Aber jetzt hatte er keine Praxis mehr, kein Zuhause, kein Ziel. Keine Mriga mehr. Da war nur noch der kleine Hund, der ihm auf Schritt und Tritt folgte und hin und wieder scheinbar besorgt bellte.


  Er war (was sein Gebrechen auch sein mochte) immer noch Heiler. Das Leid, das er sah, schnitt ihm ins Herz. »O verdammt!« fluchte er, als ein Junge aus seiner Deckung sprang und eine Fackel zu werfen versuchte. Ein Pfeil traf ihn. Der Junge fiel, wand sich mit dem Pfeil im Bein ganz dicht an der großen Schlagader. »»Verdammt!«


  Harran schlug den Fensterladen zu, schloß die Augen. Und plötzlich wirbelte er herum, raste die Treppe hinunter, die abgetretenen Stufen, hinaus in den Rauch und den Feuerschein. Er hörte Brüllen, wischte sich die Augen. Hörte den Jungen über das Tosen der brennenden Barrikade, über die Schreie der kämpfenden Männer hinweg gellen. Pferde wieherten und schnaubten. Er hörte das Donnern von Hufen und rannte zu dem Jungen, als die Reiter vorbeigaloppierten. »Bleib still liegen!« warnte er den schreienden, um sich schlagenden Jungen. »Sei still!« Er faßte nach seinem Arm, legte ihn um seine Schultern, hörte ein heftiges Bellen, einen lauten Schrei, als er sich auf die Füße plagte, den näher kommenden Donner der zurückkehrenden Reiter, sah den Wall von Pferdeleibern.


  »»Göttin ...«


  Der Stoßtrupp seiner eigenen Leute, der dafür sorgte, daß der Weg offenblieb, brauste Strat entgegen. Einen Augenblick herrschte Verwirrung, während sie ihm auswichen, wendeten und ihm mit klappernden Hufen folgten. Die brennende Barrikade ragte voraus auf. Ein ungleiches Paar blockierte den Weg, dunkel gegen den Feuerschein.


  Strat schwang sein Schwert in einem Bogen, der im Schädel des Größeren der zwei endete und ein gutes Stück davon abtrennte. Er ritt durch. Der Reiter hinter ihm stockte, als sein Pferd gegen die beiden stieß, und ritt weiter; der Rest des Trupps ritt über die zwei hinweg, eisenbeschlagene Hufe zermalmten Knochen, und Schwerter klirrten, als sie auf ihrem Rückweg hindurch auf Jubals Männer an der Barrikade trafen.


  Die Kinder zeigten ausgesprochenes Interesse. Ein Junge kletterte immer wieder zum Fenster hoch und blickte hinaus, viel weniger geschwätzig als sonst. Der andere verließ es überhaupt nicht. Er schaute hinaus, als Niko hereinkam und sie beide in die Arme nahm.


  Er sah eine Zauberkreatur kreisen und vergebens Einlaß suchen. Dann stieß etwas Dunkles hoch, um sie abzuwehren, und dieses Etwas wurde zerfetzt und vom Wind davongetragen. Aber was es abgewehrt hatte, war nun von gedämpfterem Feuer. Er hörte einen hoffnungslosen Schrei, wie der eines großen Greifvogels, einer armen Seele oder eines verlorenen Liebsten.


  Die Schutzzauber glühten nun wieder grell. Und hielten.


  Freistatt war von Feuern, Barrikaden und Plünderern geplagt. Auch die bewaffneten Priester des Sturmgotts stellten eine beachtliche Barriere dar.


  Aber sie waren schließlich doch hilflos gegenüber einem zerlumpten, blutigen Geschöpf, das suchend durch die Korridore irrte und die Partnerschaft zurückzugewinnen suchte, die zwischen ihnen gewesen war. Niko wußte, was da hereingelangt war; wußte, welch getreuer, rachsüchtiger Geist eingegriffen hatte. Dieser Geist war es, der ihn in seinen Träumen anflehte, der vergaß, daß er tot war.


  Dann weinte er, weil er es ihm nicht erklären konnte, und er wollte auch gar nicht zuhören.


  »Bringt mich hinaus!« brüllte er durch den Gang und erschreckte die Kinder. Ein Priester erschien mit weitaufgerissenen Augen und einem Speer in der Hand auf dem Korridor. »Verdammt, bringt mich aus dieser Stadt.«


  Der Priester starrte ihn nur an. Niko schloß die Tür mit einem Fußtritt und sank daran nieder, mit einem Kind in jedem Arm.


  Sie krochen auf seinen Schoß, schlangen die Arme um seinen Hals. Eines wischte ihm das Gesicht ab, und er starrte an ihm vorbei, sehnte den Morgen herbei und das Schiff, das man ihm versprochen hatte.


  Eine Barke fuhr den Schimmelfohlenfloß abwärts. Ischade beobachtete sie mit verschränkten Armen und zurückgeschlagener Kapuze. Ihre Getreuen waren bei ihr: ein kleinlauter Haught, ein selbstzufriedener Stilcho. Die üblichen Vögel saßen auf den Bäumen. Der Atem dampfte weiß im Wind — es war ein kalter Morgen, doch das hielt weder die Plünderer noch die Kämpfenden ab. Die Luft roch nach Rauch.


  »Sie wollen Krieg«, sagte Ischade. »Sie sollen ihren Krieg haben. Sollen ihn haben, bis sie nichts anderes mehr kennen. Bis die Verwirrung so groß ist, daß keine Streitmacht sie halten kann. Habt ihr die Geschichte von Shipris Ring gehört? Die Göttin wurde von drei Dämonen überfallen, die sie ganz offensichtlich vergewaltigen wollten. Sie trug einen goldenen Armreif, den warf sie dem ersten zu, damit er ihr die beiden anderen vom Hals hielte und sie gehen ließe. Aber der zweite griff danach, genau wie der dritte; die Göttin wanderte davon, und dort stehen sie bis zum heutigen Tag. Der eine kommt nicht an den Reif heran, und die beiden anderen lassen ihn bis zum Ende der Zeit nicht los.« Sie bedachte die beiden mit einem strahlenden Lächeln, so fröhlich, wie man es bei ihr gar nicht gewöhnt war.


  Die Barke fuhr unter der Schimmelfohlenbrücke hindurch. Ein schwarzer Vogel flog hinterher, und seine klagenden Schreie verloren sich im Wind.


  Der Braune war tot. Strat humpelte, wenn er zu Fuß ging, trotzdem stiefelte er hin und her in dem neuen, vorläufigen Hauptquartier, das der Heilige Trupp tief im Magierviertel eingerichtet hatte. Karten lagen auf dem Tisch verstreut, Pläne, die durch die wechselnden Zustände auf den Straßen stündlich geändert werden mußten. Er brauchte Schlaf. Er brauchte ein Bad. Er roch nach Rauch und Schweiß und Blut, und er erteilte Befehle, zeichnete Linien ein und hörte sich die Meldungen an, die laufend hereinkamen.


  Er hatte das nicht gewollt. Er wollte nicht Befehlshaber sein. Aber er war es. Irgendwie war es ihm zugefallen. Der Trupp kämpfte gegen Phantome, verwechselte sie mit den Lebenden und den Zaubertrugbildern. Sync wurde vermißt. Lyncaeos war tot. Von Kama hatte man nichts gehört. Der Braune hatte sich fast das Bein gebrochen, als ihn ein Pfeil traf. Strat hatte ihn töten müssen. Stiefsöhne und das 3. Kommando kämpften mit erschreckender Tüchtigkeit, und die Ilsiger Guerillas, die gedacht hatten, sie wüßten alles über den Krieg, mochten die Lage an diesem Morgen vielleicht anders sehen. Und wieder Verbündete wechseln. In einer Lage wie dieser mochten Bündnisse an einem einzigen Vormittag zweimal gebrochen und geändert werden.


  Und Kadakithis saß in seinem Palast, den Garde und Söldner hielten. Strat hinkte zum Fenster und hing verräterischen Gedanken nach, haßerfüllten Gedanken, während er durch den Rauch zum Palast starrte.
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  Personenregister


  Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen:


  DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089)


  BS = Der Blaue Stern (Band 20091)


  WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093)


  RW = Die Rache der Wache (Band 20096)


  GF = Die Götter von Freistatt (Band 20098)


  VF = Verrat in Freistatt (Band 20101)


  KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107)


  HN = Hexennacht (Band 20113)


  SF = Sturm über Freistatt (Band 20122)


  AN = Armeen der Nacht (Band 20140)


  Ahdiovizun — Wirt in Fuchs' Kneipe, einer der verrufensten Spelunken Freistatts, zudem Treffpunkt der VFBF. (SF)


  Alter Mann — eigentlicher Name Panit. Oberhaupt der Freistätter Fischer, mit Monkel, einem Beysiber, befreundet. (RW)


  Critias — Partner Stratons, folgte Tempus zum Hexenwall (KD)


  Dubro — der große, ruhige Schmied des Basars und Beschützer Illyras. (DF)


  Eindaumen - der Wirt der Kneipe >Zum Wilden Einhorn< im Herzen des Labyrinths, ein großer kräftiger Mann, dem ein Daumen an der rechten Hand fehlt. Er kontrolliert den Krrf-Drogenhandel und unterhält gute Beziehungen zur Hexe Roxane. (BS)


  Enas Yorl — einer der mächtigsten Magier des rankanischen Reiches. Erkennbar nur an seinen rot leuchtenden Augen, da er durch einen Fluch, der auf ihm lastet, in unregelmäßigen Abständen seine Gestalt wechselt. Er lebt in einer palastartigen Residenz unterhalb der Pyrtanisstraße im Juweliersviertel, die, wie es heißt, von Basilisken bewacht wird. (DF)


  Gyskouras — eines der Sturmkinder; durch ihn kündet sich die Rache des Gottes Vashankas. (SF)


  Hakiem — der ehemalige Geschichtenerzähler Freistatts, der sich jetzt als Berater der Beysa Shupansea, der Herrscherin der Beysiber, verdingt. (DF)


  Hanse Nachtschatten — ein junger, dunkelhaariger, außergewöhnlich geschickter Dieb, stets dunkel gekleidet und bewaffnet. Seine Herkunft liegt im dunkeln. (DF)


  Harran — Barbier bei den Stiefsöhnen, früher Priester der Göttin Siveni, deren Rückkehr er wie nichts auf der Welt herbeisehnt. (SF)


  Haught — ehemaliger Sklave, Gehilfe Ischades. (VF)


  Illyra — eine junge Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft aus den Karten liest. Da die S'danzozigeuner sie als Halbblut verachten und die anderen ihr als S'danzo mißtrauen, ist sie so etwas wie eine Ausgestoßene. Sie lebt mit dem Schmied Dubron zusammen und hat zwei kleine Kinder, die im Aphrodisiahaus aufwachsen. (DF)


  Ischade — eine Zauberdiebin, die Jagd auf Magier macht und von ihnen Formeln und dergleichen stiehlt. Sie steht unter dem Fluch, daß jeder Mann, der ihr Bett teilt, sterben muß. (RW)


  Janni — ein Stiefsohn, Partner Nikos, wurde von Roxane getötet. (KD)


  Jubal — ein riesiger Neger, ehemaliger Sklave und Gladiator. Er galt als der ungekrönte König der Unterwelt Freistatts, bis er von Tempus und seinen Stiefsöhnen besiegt wurde. Seine durch Magie hervorgerufene Heilung ließ ihn körperlich altern. Doch gelang es ihm seine früheren Schergen, die Falkenmasken, wieder an sich zu binden. (BS)


  Kadakithis, Prinz — Statthalter von Freistatt, von seinen Feinden spöttisch >Kittycat< genannt. Er wurde nach Freistatt gesandt, weil sein Onkel, der mittlerweile gestürzte Kaiser von Ranke, ihn aus dem Weg haben wollte. Die Beysiber haben ihn entmachtet, doch unterhält er mit deren Herrscherin, der Beysa, eine herzliche persönliche Beziehung. (DF)


  Kama — eine Kriegerin des 3. Rankanischen Kommandos und Tochter von Tempus, unterhält enge Beziehungen zur VFBF. Sie verwendet gelegentlich auch den Decknamen Jes. (HN)


  Kaybe Jodeera — Geliebte Ahdiovizuns. (AN)


  Lalo — ein Porträtmaler, der über erstaunliche Fähigkeiten verfügt. Ein Zauber Enas Yorls befähigte ihn dazu, nicht das Äußere der Menschen, sondern ihr wahres Selbst abzubilden. Doch nachdem er unter Göttern geweilt hat, vermag seine Malerei sogar, den Dingen Leben einzuhauchen. (GF)


  Lowan Vigiles — der Vater Chennyas und Bruder Molin Fak-kelhalters, gehört der kaiserlichen Familie an und floh aus Ranke. (HN)


  Lythande — Pilgeradept, erkennbar an dem blauen Stern auf der Stirn. Wie bei allen Mitgliedern dieser Sekte liegtLythandes Geheimnis ihrer Macht in einem Geheimnis, das niemand entdecken darf. (BS)


  Molin Fackelhalter — Hoherpriester des Gottes Savankala. Er wurde mit Kadakithis nach Freistatt entsandt, um den rankanischen Göttern Tempel zu errichten. Seit der Invasion vermittelt er zwischen den Beysibern und den Freistättern. (DF)


  Mondblume — eine S'danzoseherin, wird auch von Beysibern aufgesucht. (DF)


  Monkel Selmur — ein Beysiber, Oberhaupt des SetmurClans, mit den Fischern Freistatts befreundet. (SF)


  Moria — Schwester des Killers Moram, steht mit Haught, dem Gehilfen Ischades, in Verbindung. (BS)


  Myrtis — gilt als die ungekrönte Königin in der Straße der Roten Laternen. Sie leitet das Aphrodisiahaus, das feinste Bordell in Freistatt. (BS)


  Nikodemus, genannt Niko — bandaranischer Adept, verlor seinen Partner durch Roxane. (KD)


  Randal — rankanischer Magier. (HN)


  Roxane — eine Nisibisihexe, der es gelang, Tempus in den Norden zu locken, arbeitet mit Eindaumen zusammen. (KD)


  Shupansea — genannt die Beysa, die Herrscherin der Beysiber, von diesen als Göttin verehrt, unterhält enge Beziehungen zum Prinzen Kadakithis. (HN)


  Straton — Stiefsohn, Partner von Critias, aber auch Geliebter Ischades. (KD)


  Tempus, auch Thaies genannt — eine rätselhafte Gestalt, die ihr Leben ganz in den Dienst Vashankas, des rankanischen Kriegsgottes, gestellt hat. Er ist ein Riese von einem Mann, mehr als drei Jahrhunderte alt und besitzt die Fähigkeit, seine Wunden zu heilen und seine Gestalt zu tarnen. Allerdings steht er unter einem Fluch, der ihm zu lieben verbietet. Er hat Freistatt verlassen und kämpft mit seinen wahren Stiefsöhnen im Norden am Hexenwall. (WE)


  Theron — der neue Kaiser von Ranke, kam mit Hilfe von Tempus auf den Thron. (AN)


  Walegrin — ein Söldnerführer, Halbbruder der Seherin Illyra. (WE)


  Zip — eine der verrufensten Gestalten in Freistatt. Einer der Führer der Volksfront, kennt nur ein Ziel: die Beysiber und Rankaner aus der Stadt zu vertreiben. (HN)
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